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        Dein allererstes Wort war: Licht:

        da ward die Zeit. Dann schwiegst du lange.

        Dein zweites Wort ward Mensch und bange

        (wir dunkeln noch in seinem Klange)

        und wieder sinnt dein Angesicht.

        

        Ich aber will dein drittes nicht …
      

    


    
      
        Rainer Maria Rilke
      

    



    

  


  
    Prolog – Der Drachentöter



    Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


    Ihr Schiff ist schnell, so schnell, dass das Licht der Sterne zu flimmern scheint. Aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren.


    Die Männer flüchten sich in Rituale, die so unwirklich sind wie die Zeit auf ihren Chronometern. Sie überprüfen die Maschinen und ihre Waffen, studieren die Logbücher und bereiten sich auf Ereignisse vor, die vielleicht nie eintreten werden. Sie nehmen ihre Mahlzeiten zu den vorgeschriebenen Zeiten ein und versuchen zu schlafen, wenn die Lichter in den Kabinen erloschen sind.


    Sie warten, und je länger dieses Warten andauert, desto unwahrscheinlicher erscheint es ihnen, dass es irgendwann ein Ende haben wird. Es gibt keine Möglichkeit, die zurückgelegte Strecke mit den Sinnen zu erfassen. Was, wenn die Instrumente lügen, sie längst verloren sind in den Tiefen des unergründlichen dunklen Meeres?


    Christoph mag nicht darüber nachdenken. Er hat sich freiwillig gemeldet wie die anderen auch. Er möchte kämpfen, dem Feind die Stirn bieten. Deshalb ist er weggegangen von zu Hause. Das Warten zehrt an seinem Mut, und manchmal sehnt er sich zurück. Er hätte nicht im Sommer weggehen sollen, an einem sonnendurchfluteten Tag voller leuchtender Farben. Vielleicht wäre die Erinnerung an einen Abschied im Herbst weniger schmerzhaft …


    Christoph möchte reden, aber Maurice, sein Kabinengefährte, sieht so traurig und abwesend aus, dass er es nicht wagt, ihn anzusprechen. Der kleine französische Navigator ist von Tag zu Tag stiller geworden, wie ein Kind, das zu lange wach war und endlich schlafen möchte.


    Nebenan singt jemand zur Gitarre – Parker, der Richtschütze. Seine Stimme klingt rau, und es dauert ein wenig, bis sich Gesang und Akkorde finden:


    
      
        Oh, sister, when I come to knock on your door

        Don’t turn away, you’ll create sorrow
      

    



    Parker singt dieses Lied immer, wenn er traurig ist. Er singt es oft.


    
      
        Time is an ocean but it ends at the shore

        You may not see me tomorrow 1
      

    



    Die Wände sind dünn, und Christoph kann sich vorstellen, dass die wehmütige Melodie nicht nur in ihrer Kabine zu hören ist. Doch niemand klopft gegen die Wände und ruft nach Ruhe. Vielleicht, weil sie alle jemanden zurückgelassen haben. Es ist auch ihr Lied, ihr Abschied, als hätten sie die gleiche Schwester, Frau, Mutter. You may not see me tomorrow …


    Das Lied verklingt, und das Schiff gleitet weiter lautlos durch die Nacht.


    Plötzlich richtet sich der kleine Franzose auf und deutet auf den Bildschirm: »Sieh!«


    Doch da ist nichts, nur Dunkelheit und das Flackern ferner Sterne.


    »Sieh!«, sagt Maurice noch einmal, und jetzt kann auch Christoph die schimmernde Gestalt erkennen, die wie ein Traumgespinst draußen vorüberschwebt – überirdisch in ihrem strahlenden Glanz und doch auf ergreifende Weise menschlich: die Heilige Madonna der Letzten Tage …


    »Was war das?«, flüstert er mit bebenden Lippen, als die Mariengestalt zu einem gelblichen Nebelfleck geschrumpft ist.


    »Eine Aufmerksamkeit des Ordens, was sonst«, lächelt der kleine Franzose, aber er ist blass geworden.


    Natürlich weiß auch Christoph um die Natur des leuchtenden Objekts – die Ordensmänner haben Tausende davon ausgesetzt –, und doch schlägt sein Puls wie rasend.


    Mit brennenden Augen starrt er auf den Bildschirm, bis auch der letzte Funke erloschen ist.


    »Wie heißt sie?«, fragt Maurice, und es ist, als habe er in Christophs Herz gesehen.


    »Magdalena.« Vier Silben nur und eine Flut von Erinnerungen.


    »Wird sie auf dich warten?«


    »Nein«, sagt Christoph und wendet sich ab, »ich hoffe, nicht.«


    »Ein schöner Name«, sagt der kleine Franzose. »Wie Marie-Claire. Sie ist blond wie du.«


    »Du bist trotzdem gegangen.«


    »Ja, aber nicht, um zu sterben.«


    Wie wer?, denkt Christoph, und plötzlich sind die Bilder wieder da: Magdas Lächeln zum Abschied, ihre schmale, fast zerbrechlich wirkende Gestalt am Flughafen, als sie ihm zuwinkt und mit den Fingern das Victory-Zeichen formt. Als ob Sieg möglich wäre …


    Zum Glück ist es düster im Raum, und der andere kann die Feuchtigkeit nicht sehen, die sich in seine Augen drängt.


    Sie schweigen, bis Müdigkeit die Bilder auslöscht.


    


    Irgendwann hat das Warten ein Ende. Die Männer spüren die Veränderung, noch bevor die Warnsignale aufleuchten. Als der Gegenschub einsetzt, sind sie bereit. Der Bremsdruck lastet schwer auf ihnen. Jede Bewegung, jeder Atemzug bereitet Mühe, doch es fällt kein böses Wort. Das Ziel ist nah. Niemand fragt, wie dieses Ziel aussieht und wie es ihnen dort ergehen wird. Auch Christoph nicht. Die Rückkunft aus der Schattenwelt ist Geschenk genug.


    


    Tage später. Die Last auf ihren Gliedern ist schwächer geworden, oder die Männer haben sich daran gewöhnt. Am Tagesablauf hat sich wenig geändert, aber es liegt ein neuer Ausdruck in den Gesichtern – Hoffnung. Jetzt, da der Abgrund hinter ihnen liegt, haben sie ihren Mut wiedergefunden. Der Feind mochte stark sein, aber gewiss nicht unbesiegbar. Niemand war unbesiegbar …


    Sie sitzen beim Essen, als die Sirenen aufheulen. Doch es ist nicht der Feind, noch nicht.


    Eine Stadt treibt vorbei, Tausende Meilen entfernt, aber nicht weit genug für die Raubvogelaugen des Schiffes. Etwas ist ihr geschehen. Zerborsten die Kuppel, die Wohntürme wie von der Faust eines Riesen zerschmettert. Reif bedeckt die Ruinenfelder, doch irgendwo in der Tiefe flackert es rot. Ein einsames Totenfeuer, das langsam verglimmt.


    Es ist still geworden im Raum – und kühl.


    Die Botschaft ist eindeutig: »Kommt, und ihr werdet so zurückkehren!«


    Es ist nicht die erste Nomadenstadt, die der Feind zerstört und zur Erde zurückgeschickt hat wie den abgeschlagenen Kopf eines glücklosen Ritters.


    You may not see me tomorrow …


    Die Nekropolis ist längst in der Dunkelheit versunken, aber die Männer sitzen und warten. Warten, dass jemand das Schweigen bricht. Es ist Parker – natürlich Parker, der sich ein Herz fasst:


    
      
        We-e came down

        The rivers and highways

        We-e came down from

        Forests and falls
      

    



    singt er, diesmal ohne Begleitung, aber das stört niemanden. Manche kennen das Lied und fallen zögernd ein. Andere hören nur zu, seltsam berührt von der getragenen Melodie und dem fast hypnotischen Rhythmus der Verse.


    
      
        We-e came down from

        Carson and Springfield

        We-e came down from

        Phoenix enthralled
      

    



    Die Orte klingen vertraut, selbst für jene, die aus den entlegensten Winkeln der Föderation zu den Waffen geeilt sind. Sie sind einander nah in diesem Augenblick, näher als jemals zuvor.


    
      
        And I can tell you

        The names of the Kingdom

        I can tell you

        The things that you know 2
      

    



    Die Männer haben den Tod gesehen. Sie sind zum Umfallen müde, und der Feind ist nah. Und doch leuchten ihre Augen …


    »Nimm!«, sagt Maurice leise und reicht Christoph etwas, das aussieht wie ein zerknülltes Stück Papier. Doch es ist kein Papier, sondern eine kleine, halb vertrocknete Blüte.


    »Von Marie-Claire.«


    Christoph riecht daran und tatsächlich: ein schwacher Duft, kaum mehr als ein Hauch. Frühling.


    Er will etwas sagen, sich bedanken, aber der kleine Franzose schüttelt lächelnd den Kopf. »Marie-Claire wird mir neue pflücken, wenn ich zurück bin.«


    Christoph beneidet ihn um seine Zuversicht. Gern würde er an Heimkehr glauben. Doch es gelingt ihm nicht einmal, davon zu träumen.


    Später findet er einen Platz für sein Geschenk – in der linken Brusttasche, direkt über seinem Herzen. Jetzt beschützt ihn eine fremde Frau.


    


    Am Morgen erreichen sie die letzte Bastion vor dem Niemandsland: Pendragon – die stählerne Stadt. Blau schimmert sie in der Aureole der Kraftfelder. Auf den Landefeldern drängen sich Schiffe: gepanzerte Zerstörer, elegante Leichter und winzige, stumpfflüglige Jäger. Die Armada. Hier trennen sich ihre Wege. Doch Worte fallen schwer.


    »Viel Glück, Freund!«


    »Dir auch. Auf Wiedersehen in der Heimat.«


    Sie reichen sich die Hände, dann verschwindet Maurice im Bauch eines der gepanzerten Kolosse.


    Die Piloten warten. Der unterirdische Hangar, in den man sie geführt hat, ist riesig. Unter der Decke sammelt sich die Feuchtigkeit in weißen Schleierwolken.


    Dann endlich der Kommandant, Admiral Spork. Er springt aus seinem Jeep, als wäre er nicht achtzig, sondern zwanzig Jahre alt. Einzig die Augen verraten sein Alter und das, was sie gesehen haben. Er ist ihnen begegnet und hat überlebt. Allein das macht ihn zur Legende. Der Mann neben ihm ist kleiner und trägt eine Sonnenbrille. Er sieht nicht aus wie ein Offizier. Erst als er die Brille abnimmt, begreift Christoph, wem er da gegenübersteht. Die Augen strahlen in einem hellen, durchdringenden Blau: Balinas, der Seher.


    Die Männer treten einzeln vor, und Spork weist ihnen Schiff und Order zu. Die meisten werden Geleitschutz fliegen.


    Dann ist Christoph an der Reihe. Er tritt vor und nennt seinen Namen. Der Blick des kleinen Mannes trifft ihn wie der Strahl eines Scheinwerfers. Doch die Helligkeit ist nicht nur in seinen Augen, sie ist überall, dringt in ihn ein, als wäre er aus Glas. Einen Augenblick später ist alles vorbei.


    Christoph kann wieder sehen. Der Seher flüstert Spork etwas ins Ohr, dann fällt die Entscheidung: »Falke!«


    Und das ist viel. Er, der Jüngste, wird mit der Vorhut fliegen …


    Zurück im Quartier diktiert er einen Brief an seine Mutter. Die Überfahrt sei gut verlaufen, sie möge sich keine Sorgen machen. Kein Wort von Spork und der Ehre, die ihm zuteilgeworden ist. In Liebe, Christoph. Es ist wie ein Abschied. Wenn die Antwort eintrifft, wird er nicht mehr hier sein …


    Tags darauf der erste Probeflug mit dem Falken. Der Steuerknüppel reagiert auf die leiseste Bewegung. Ein winziger Druck, und das Triebwerk brüllt auf, presst ihn mit seinem Schub in die Sitze. Der Falke hebt seinen Raubtierschnabel, und Augenblicke später liegt das Flugfeld tief unter ihnen. Sie erhalten die Freigabe und durchstoßen den blau schimmernden Energieschirm. Die Dunkelheit hat sie wieder, doch jetzt kann Christoph die Geschwindigkeit spüren, ist selbst Herr über Weg und Ziel. Sie gewöhnen sich rasch aneinander, der Falke und er, verschmelzen zu einem Wesen – mit wachen Sinnen und Gliedern aus Stahl. Die Erschöpfung spürt Christoph erst später am Boden. Wie ein Betrunkener taumelt er über das Flugfeld, schleppt sich in sein Zimmer und schläft sofort ein.


    Ein Schrei zerreißt seinen Schlummer.


    Christoph fährt auf und findet sich auf einer steilen Felskuppe wieder. Tief unten der Wald. Wieder ein Schrei, voller Schmerz. Eine Frau!


    Er starrt nach unten. Seine Augen sind scharf, und da, zwischen den Bäumen, blitzt etwas Helles. Christoph stößt sich ab, springt in die Tiefe. Er hat Angst, aber etwas sagt ihm, dass die Luft ihn tragen wird. Er breitet die Arme aus, nein nicht Arme, Schwingen!, und gleitet auf die Wipfel zu. Äste greifen nach ihm, versuchen ihn aufzuhalten, doch er stößt sie beiseite, fliegt, stürzt, läuft dem Schreien entgegen, das jetzt kaum mehr als ein Wimmern ist.


    Auf einer Lichtung findet er ein Kreuz, ein Kreuz aus roh behauenen Stämmen, und als er hinaufblickt, entringt sich seiner Kehle ein Schrei. Magdalena!


    Sie trägt das gleiche weiße Sommerkleid wie damals am Flughafen, doch jetzt ist es blutgetränkt. Jemand hat ihr dicke Zimmermannsnägel durch Handflächen und Füße getrieben.


    »Hilf mir!«, wimmert sie, doch seltsam, der Mund, der die Klagelaute ausstößt, scheint zu lächeln. Mit einem Satz ist Christoph heran, reißt die Nägel mit bloßen Händen heraus, und das Mädchen gleitet in sein Arme. Er hält sie fest, nein, jetzt ist es Magda, die ihn an sich presst. Ihre Finger bohren sich wie Klauen in seinen Nacken. Er spürt den Schmerz nicht, nur ein seltsames Gefühl der Schwäche. Und dann löst sie sich für einen Augenblick von ihm. Ihr Mund ist rot, rot vom Blut, seinem Blut. Und dann lacht sie, wild und triumphierend. Lacht sogar noch, als Christoph schweißgebadet hochschreckt.


    Es dauert lange, bis sich sein Herzschlag beruhigt. Christoph begreift, dass er Magda verloren hat. Vielleicht hätte er ihr sagen sollen, weshalb er gehen musste. Aber sie hat seinen Vater ja nicht einmal gekannt …


    Er steht auf und schaltet das Terminal an. Die Nachricht, an Magdalena K. adressiert, enthält nur zwei Worte: »Verzeih mir.«


    You may not see me tomorrow …


    Der Morgen gehört den Gerüchten, die wispernd die Flure durcheilen: »Es geht los … schon bald!«


    Gut, denkt Christoph. Ich bin bereit.


    Am Flugfeld warten zwei Männer auf ihn. Die anderen. Christoph weiß es, bevor das erste Wort gesprochen ist. O’Brian und Romanow werden mit ihm fliegen. Ihre Falken sind bereits startklar. Christoph beeilt sich, ihnen zu folgen.


    Die beiden sind schnell. Sie jagen einander wie Kinder. Gleißende Lichtspeere durchbohren die Nacht. Er weicht ihnen aus, zieht den Falken nach oben, bis rote Ringe vor seinen Augen tanzen. »Gut!«, sagt jemand, und es ist wie ein Geschenk.


    Ein Signal ruft sie zurück. Spork. Er will sprechen. Als sie landen, stehen die Männer bereits im Karree. Zehntausend, vielleicht mehr. Wer wollte sie zählen?


    »Morgen«, sagt der Admiral, und seine Stimme fegt wie ein kalter Windstoß über den Platz. »Morgen wird die Armada aufbrechen.« Bis Mittag müssen sie marschbereit sein. Er verspricht ihnen nichts, schon gar nicht den Sieg. Deshalb vertrauen sie ihm.


    Dann ist es vorbei, und die Männer eilen in die Quartiere, um zu packen.


    Es ist nicht viel, was Christoph mitnehmen wird. Neben dem Notwendigen nur ein winziges Album – Mutters Abschiedsgeschenk. Die Bilder zeigen einen ernst blickenden Jungen, der scheu in die Kamera lächelt. Er wirkt seltsam unbeteiligt, selbst auf dem letzten Bild neben Magda. Christoph berührt eines der Sensorfelder, und die eingefrorene Szene erwacht zum Leben. Er beobachtet sein jüngeres Ich, lauscht den vertrauten Stimmen. Dann klappt er das Album mit einer entschlossenen Bewegung zu. Vorbei!


    Am nächsten Morgen ist er als einer der Ersten auf dem Flugfeld.


    


    Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


    Ihre Schiffe sind schnell, so schnell, dass das Licht der Sterne zu flimmern scheint.


    Doch etwas ist anders, hier im Niemandsland. Nicht die Dunkelheit ist ihr Feind, nicht die Stille. Sie wechseln sich ab, O’Brian, Romanow und Christoph. Einer ruht, die anderen wachen. Doch wie Schlaf finden, wenn sich das Nichts vor ihnen jeden Augenblick in ein Flammenmeer verwandeln kann?


    Der Feind ist nah. Sie wissen es. Die Flotte hat den Notruf einer Nomadenstadt aufgefangen. Mittlerweile ist er verstummt. Als sie eintreffen, treibt die Stadt wie ein brennendes Schiff durch die Nacht. Funkengarben steigen auf wie Schwärme von Leuchtkäfern und verglühen.


    Sie finden keine Überlebenden.


    Als Christoph die Meldung durchgibt, erschrickt er über den Klang seiner eigenen Stimme.


    Sie lassen die sterbende Stadt hinter sich, kehren zur Flotte zurück. Schweigend. So nah waren sie ihm noch nie. Dem Tod.


    


    Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


    Mit brennenden Augen starren sie in die Dunkelheit, doch der Feind bleibt unsichtbar. Sie wissen nichts über ihn. Vielleicht ist er ganz in der Nähe, wartet nur auf den Augenblick zum Zuschlagen. Die Ungewissheit zerrt an den Nerven.


    Stunde reiht sich an Stunde. Wachen, schlafen, wachen. Und immer die Angst vor Ihm, dem Unsichtbaren. Ihr Schlaf ist unruhig, und sie erwachen mit schmerzenden Gliedern.

    Die Armada ist irgendwo weit hinter ihnen. Falls es überhaupt noch eine Armada gibt. Es ist Funkstille angeordnet.


    Wachen, schlafen, wachen. Minuten reihen sich zu Stunden, Tagen, Wochen vielleicht. Die Zeit hat ihre Bedeutung verloren. Um sie herum ist nichts, nur Dunkelheit und – irgendwo – der Feind. Falls es überhaupt einen Feind gibt. Falls überhaupt irgendetwas existiert, da draußen. Christoph ist müde. Seine Lider sind bleischwer, und manchmal schreckt er hoch und weiß, dass er eingeschlafen ist. Im Dienst. Es ist ihm gleichgültig. Ebenso wie der Feind. Auch Furcht kann müde werden …


    


    Dann das Wunder. Eine Stadt, fast zum Greifen nah. Kein verbranntes, ausgeglühtes Relikt, das der Sonne entgegentreibt. Nein, diese Stadt lebt. Das strahlende Blau der Kuppel blendet die Augen.


    Eine Fata Morgana, denkt Christoph, aber ein Blick auf die Instrumente belehrt ihn eines Besseren. Der Falke hat das Objekt längst geortet.


    Es ist Funkstille vereinbart, aber das ist wichtig genug, um den Befehl zu missachten. Christoph ruft die Lancelot, das Flaggschiff, und meldet seine Entdeckung.


    Bange Sekunden verstreichen, dann endlich Antwort: »Erkundung genehmigt. Geben Sie auf sich acht, Christoph.« Die Stimme klingt besorgt, und plötzlich weiß Christoph, wem sie gehört. Einem kleingewachsenen Mann, der seine Augen mit einer Sonnenbrille schützen muss …


    Einen Augenblick lang scheint es kühler geworden zu sein in der Kabine, bis Christoph schließlich den Befehl bestätigt und die Verbindung trennt.


    Der Falke hat mittlerweile Verbindung mit der fremden Stadt aufgenommen. Sie heißt »Joyous Gard« und ist ein Kunstwerk.


    Eine seltsame Auskunft.


    O’Brian und der Russe möchten die Stadt am liebsten sofort erkunden. Alle Müdigkeit ist verflogen.


    Sie sind jetzt wie Kinder, alle drei. Mit leuchtenden Augen beobachten sie die fremde Stadt, die wie ein blau schimmerndes Juwel durch die Nacht schwebt.


    Joyous Gard.


    Nur wenige, schneeweiße Federwolken trüben die Sicht, als sie die Energiekuppel durchstoßen und Kurs auf die Stadt nehmen. Doch sie finden nicht, was sie erwartet haben. Keine Nomadenstadt mit hoch aufragenden Wolkenkratzern und Straßenschluchten, in denen der Verkehr brodelt.


    Joyous Gard ist nicht viel mehr als ein Dorf, eingerahmt von Wiesen und Kornfeldern. Und darüber, auf einem Hügel, ragt steinern ein Schloss. Mauern und Zinnen leuchten im Glanz der untergehenden Sonne.


    Die Männer sehen es und glauben ihren Augen nicht zu trauen.


    Es gibt kein Flugfeld, nicht einmal eine betonierte Straße. Sie müssen auf einer Wiese landen, misstrauisch beäugt von einer Herde brauner Rinder, die gegenüber grast. Der Hirt, ein kleiner Junge, starrt mit offenem Mund zu ihnen herüber. Seine Augen sind groß und rund vor Staunen. Als sie näher kommen, läuft er davon.


    Sie schauen ihm nach und müssen lächeln. So lange ist es nicht her, dass sie selbst Kinder waren.


    Christoph bückt sich und reißt ein paar Grashalme heraus. Sie duften nach Sommer wie die Luft, die warm und müde über den Feldern liegt. Wann haben sie zuletzt solche Luft geatmet?


    Ein Kunstwerk, denkt Christoph, als sie den gepflasterten Weg zum Schloss ersteigen. Es ist wahr. Nichts, was den Zauber des Ortes stört. Die Landschaft ringsum wie von Meisterhand gemalt. Kein Gedanke an Gefahr.


    Am Schloss. Groß ist das Tor und einladend geöffnet.


    Der Innenhof ist voller Leben. Hundegebell, Türenklappern, eiliges Hin und Her. Irgendwo wird Fleisch gebraten. Der Rauch steigt senkrecht nach oben, aber der Geruch ist überall.


    Ein Fest?


    Ihre Ankunft ist nicht unbemerkt geblieben. Überall neugierige Gesichter, aber niemand richtet das Wort an sie, fragt nach ihrem Woher und Wohin. Die Wachtposten vor dem Eingang salutieren. Ihre Uniformjacken leuchten mohnblumenrot.


    Drinnen brennen Fackeln, führen sie die Treppe hinauf zum Saal.


    Die Tür schwingt auf, und sie stehen wie geblendet. Kerzen. Hunderte. Ihr Licht spiegelt sich in den Fenstern, glänzt auf silbernem Zierrat und dem Schmuck der Frauen.


    Ein zartes Klingen, und das Gemurmel im Saal erstirbt. Ein Mann in goldbetresster Uniform erhebt sich und heißt die Fremden willkommen. Lange sei man unterwegs gewesen, so lange, dass sich nur die Ältesten an die letzten Besucher erinnern könnten. Jetzt, endlich, habe das Warten ein Ende.


    Doch es sind nicht die freundlichen Worte, die die Männer verlegen machen. Alle Blicke ruhen jetzt auf ihnen, den Fremden. Und es ist nicht nur Neugier, die Christoph darin lesen kann. Er kann spüren, wie seine Wangen sich röten.


    Dann, endlich, bietet man ihnen Platz. Zögernd kommt ein Gespräch in Gang, doch Christoph ist zu beschäftigt, um zuzuhören. Nur einen Moment lang hat er der Frau gegenüber in die Augen gesehen. Genevra, wie die anderen sie nennen. Er wird ihren Blick nie wieder suchen, schwört er sich, und weiß doch schon, dass er ihn brechen wird, seinen Schwur.


    Dann wird das Mahl serviert, und allmählich löst sich die Spannung. Gläser klingen, Trinksprüche werden ausgebracht. Lachen klingt auf, glockenhell, schwingt sich empor wie ein Schmetterling, steckt an. Der Wein löst die Zungen, es wird lauter. Scherze machen die Runde, ernten Gelächter und vielsagende Blicke. Bald schwindet die Befangenheit der Fremden, die sich nun endlich als Gäste fühlen dürfen. Ihre Sinne sind weit geöffnet. Sehen, hören, riechen, schmecken. Alles ist aufregend und doch seltsam vertraut.


    Selbst Christoph, der minutenlang nur auf seinen Teller gestarrt hat, lebt ein wenig auf. Nein, natürlich wird er nicht zu ihr hinüberschauen. Und wenn doch, dann nur für einen winzigen Augenblick. Sie bemerkt nichts davon. Oder doch? Ein Lächeln spielt um ihre Lippen, flüchtig nur, aber gewiss nicht zufällig. Sie weiß es, denkt er.


    Der Wein lindert das Brennen in der Kehle. Christoph hebt das Glas und lässt sich nachschenken. Er ist rot und samtweich, der Wein. Wie ihre Lippen, denkt er. Vergessen sein Schwur, vergessen Magdalena und jedes Mädchen, das er einst begehrte. Sie sind wie Schatten, unendlich fern. Vergessen der Feind draußen, vergessen sogar der Tod … nein, der nicht. Sie weiß es, denkt er noch einmal und trinkt gierig, als könne der Wein das Feuer löschen. Das Feuer, das allein ihr gehört.


    Dann der Tanz.


    Fast scheint es, als hätten sie alle nur darauf gewartet. Kaum, dass die ersten Takte erklingen, füllt sich der Saal mit tanzenden Paaren. Schwarz die Anzüge der Tänzer, schneeweiß die Ballkleider der Frauen. Der Kontrast schmerzt in den Augen. Auch Genevra tanzt. Leichtfüßig, schwerelos beinahe gleitet sie über die Tanzfläche, schwingt sich in die Arme ihres Partners – den Christoph dafür hasst –, entwindet sich ihm wieder, dreht eine Pirouette und nimmt den Rhythmus der Musik wieder auf.


    Christoph kann nicht tanzen. Wann hätte er es lernen sollen und wo? Sein Partner ist der Falke und ihr Tanz der Krieg …


    »Träumst du?«, ruft O’Brian und schlägt Christoph auf die Schulter. Der schreckt auf und lächelt verlegen. Sie lassen ihre Gläser auffüllen und stoßen an. »Auf das, was wir lieben!«, dröhnt der Ire und zwinkert seiner Tischnachbarin vielsagend zu. Dann trinken sie, als drohe eine lange Trockenheit.


    Irgendwann sind sie verschwunden, O’Brian und auch das blonde Mädchen. Christoph bemerkt es erst, als er sein Glas füllen lassen will. Er ist allein, und Genevra tanzt noch immer. Und jetzt hält es ihn nicht länger. Er springt auf, läuft aus dem Saal, durch halbdunkle Gänge, und dann ist da doch irgendwo eine Tür, die hinausführt in die Nacht. Er steht im Park, einsam im dunklen Park. Und das Fest ist fern. Und das Licht eine Lüge.


    Später. Trotz und Eifersucht sind von ihm abgefallen, ausgelöscht von der Nacht und den Schatten der alten Bäume. Es ist still, das Fest auf einem anderen Stern.


    Irgendwann Schritte, rasch und federleicht. Doch Christoph dreht sich nicht um. Wagt es nicht. Erst als die Frau sich zu ihm neigt, er ihren Atem auf der Haut spüren kann, beginnt sein Herz wieder zu schlagen.


    »Du.« Das ist besser als irgendein Name, selbst als ein so schöner wie der ihre. Und noch einmal: »Du.«


    Sie nimmt seine Hand, die kühl ist von Nacht und Schatten, und Christoph folgt ihr wie ein Kind. Wie das Kind, das er nie mehr sein wird.


    Das Zimmer im Turm ist klein und dunkel. Doch sie haben alles Licht und alle Wärme für sich. Etwas raschelt und fällt zu Boden, ein heller Fleck wie von Mondlicht. Und auch Christoph ist jetzt nur noch er selbst, nackt wie am ersten Tag. Sie schauen sich an und wärmen einander mit ihrem Lächeln. Und dann ist nichts mehr zwischen ihnen. Sie suchen und finden den anderen, drängen aneinander, halten sich fest. Sie blühen auf und vergehen, rastlos, atemlos, leuchten wie Sternschnuppen und verglühen. Bis der Schlaf sie findet und einhüllt in sein Gewand aus Nacht und Wärme.


    Als Christoph erwacht, ist der Platz neben ihm leer. Und kalt.


    Genevra?


    Es ist bereits hell, die Morgensonne wirft einen roten Streifen Licht durchs Fenster.


    Zu rot, denkt Christoph und springt in seine Kleider. Er ist noch nicht an der Tür, als die Scheibe zerbirst und Flammen ins Zimmer schlagen.


    Das Schloss brennt. Feuer im Treppenhaus und in den Gängen. Jemand schreit, und das ist schlimmer als der Rauch und das Fauchen der Flammen. Im Laufen zieht Christoph die silberne Maske übers Gesicht. Er läuft, stolpert über einen brennenden Balken, fällt, springt wieder auf und gelangt ins Freie. Nur Augenblicke bevor das Dach hinter ihm einstürzt und alles unter sich begräbt.


    Es ist still danach. Die Hilferufe sind verstummt.


    Nur wenige sind entkommen. Starren in die Glut und verstehen es nicht.


    Genevra ist nicht dabei.


    Christoph weiß, was das bedeutet, doch noch ist Hoffnung: Vielleicht hat sie sich retten können, ist längst in Sicherheit … Und O’Brian? Romanow?


    Er wird später um sie trauern. Wenn Zeit dafür ist. Jetzt ist Zeit für anderes. Christoph schaut in den roten Himmel und ballt die Fäuste. Noch immer leckt die Flammenzunge über das Land, verbrennt die Felder und lässt Bäume und Strohdächer wie Fackeln auflodern.


    Joyous Gard stirbt. Und er muss eilen.


    Ein letzte Mal schaut er zurück, dann beginnt er zu laufen. Rastlos, atemlos hastet er den Hügel hinab, dorthin, wo er auf ihn wartet, sein letzter Gefährte.


    Er kann ihn schon sehen, den Falken. Seine Silberhaut leuchtet im Widerschein des Brandes.


    Noch haben ihn die Flammen verschont. Aber sie kommen näher. Rasch.


    Kehr um! Lauf weg! Doch Christoph hört nicht auf die Stimme, wird nie wieder auf sie hören. Er läuft weiter, ohne Furcht, dem Feuer entgegen.


    Dann ist es vorbei. Sie sind gezeichnet. Gezeichnet, aber nicht geschlagen. Aus dem Heck des Falken drängt schwarzer Rauch. Christoph reißt sich die Maske vom Gesicht und schmeckt Blut. Warm und süß. Wie ihre Lippen, denkt er und zieht den Steuerknüppel zu sich heran, dass der Falke aufbrüllt wie ein weidwundes Tier.


    Und jetzt jagen sie ihm entgegen, dem Feind. Der Falke zieht eine Feuerschleppe hinter sich her, aber noch ist er jung und stark wie der, dem er gehorcht. Und schnell.


    Der Feind sieht es und scheint einen Augenblick verwirrt. Hält er nicht mehr, der Schild, der ihn vor den Augen der Menschen verbirgt? Und tatsächlich, Christoph kann ihn jetzt sehen, den mächtigen, gedrungenen Körper und das klaffende Maul, in dem rote Flammen züngeln. Und darüber das Auge, düsterrot und drohend. Er will, er muss es treffen. Und dann schleudert er ihn, den Speer aus weißem Licht, und schaut ihm nach wie ein Kind, das einen Stein geworfen hat. Ängstlich und mit klopfendem Herzen. Die Zeit gefriert, einen Lidschlag lang. Das blitzende Geschoss scheint im Flug zu verharren. Doch dann findet es sein Ziel, trifft, und das Auge zerspringt in tausend blutige Splitter!


    Und dann ist eine tiefe Stille um ihn und eine Leichtigkeit, wie er sie noch nie empfunden hat. Christoph sieht sie herandrängen, die anderen, die ihn einkreisen wie Jäger das Wild. Er weiß, dass er sterben wird und sein treuer Falke mit ihm. Doch er hat keine Angst. Nicht mehr. Das Fest war kurz, aber es war. Er flüstert ihren Namen. Und lächelt.


    Und jetzt schlägt es über ihm zusammen. Sechzehn Flammenschwerter, die auf ihn zuspringen mit leuchtender Klinge. Und mit ihm verglühen in einer feuerroten Blume.


    


    Der Mann auf der Brücke der Lancelot steht stumm. Er hat seine Sonnenbrille abgenommen und starrt hinaus in die Nacht, die für ihn nie dunkel war. Er sieht den Falken heranjagen, brennend und todesgewiss, sieht den Lichtspeer und hofft für den Jungen, dass er sein Ziel findet. Doch der Feind bleibt unsichtbar. Selbst für ihn, den Seher. Bis die Flammenschwerter zuschlagen und Feuerstrahlen durch die Nacht ziehen, deren Spuren sich einbrennen in seine Netzhaut. Sich einbrennen in sein Hirn, wo sie zu Buchstaben und Zahlen werden. Wie flinke Spinnenbeine huschen Balinas’ Finger über die Tastatur seines Terminals, übermitteln Koordinaten, Zielvorgaben für die Kampfschiffe, die mit abgeschalteten Triebwerken im Dunkel lauern.


    Neben ihm steht Spork, der Admiral, reglos. Sie warten, während hinter ihnen Lichttorpedos in die Schächte gleiten, Zielansprachen wiederholt werden und Männer sich bereit machen zum Kampf. Auch Raymond Farr ist dabei, ein junger Offizier, der auf einem Hilfskreuzer im Versorgungsdienst sein erstes Kommando führt. Dieser Tag wird sein Leben verändern, aber das weiß er ebenso wenig wie Maurice, der zusammen mit seinen Kameraden auf den Angriffsbefehl wartet. Der kleine Franzose denkt an Marie-Claire und an die Blüten, die sie für ihn schneiden wird von den Kirschbäumen der Bretagne. Parker vermisst seine Gitarre. Gern würde er noch einmal singen von ihr, die er nie wirklich gekannt hat. You may not see me tomorrow …


    


    Dann sind sie bereit. Alle. Und es wird still, ganz still. Und der Atem ist nicht mehr als ein Hauch …


    »Feuer!«, befiehlt der Admiral. Er sagt es nicht laut, aber ihnen klingen die Ohren davon. Der kleingewachsene Mann hat seine Brille wieder aufgesetzt und wendet sich ab.


    »Feuer!«


    Dann gehen hundert Sonnen auf.


    


    Später, im Herbst.


    Ein Schiff landet auf dem Dorfplatz. Ein Schiff der Admiralität, schlank und schwarz. Ein Mann steigt aus, verharrt ein paar Sekunden vor dem Denkmal, das sie dem Jungen errichtet haben, und geht dann weiter, die Straße hinunter. Er trägt eine dunkle Sonnenbrille, trotz des Regens. Er geht die Straße hinunter und findet, was er sucht. Das einzige Haus, durch dessen Zaun Unkraut wuchert. Er klopft an die Tür und wird eingelassen. Von ihr, der Frau, die seit Jahr und Tag Trauer trägt. Und er bleibt lange, der Fremde. Denn er hat etwas zu erzählen. Von Abgründen und brennenden Städten. Von Schlössern, Festen, Liebe und Tod. Und von einem Jungen, den sie so nie gekannt hat. Dabei ist sie doch seine Mutter, und er, der Seher, steht in ihrer Schuld …


    Sie weint, als er zu Ende ist, aber sie reicht ihm die Hand zum Abschied. Als er geht, steht sie noch lange an der Tür und schaut ihm nach, bis sich die zierliche Gestalt des Fremden im Grau der Dämmerung verliert.


    



    

  


  
    Der Stützpunkt



    »Keine besonderen Vorkommnisse auf der Basis und im Ortungsbereich.«


    Raymond Farr musste den Abschlusssatz nicht extra diktieren. Es gab längst einen Textbaustein dafür: NEV. Wie oft hatte er ihn mittlerweile benutzt? Die Erstellung des Tagesberichts gehörte zur Routine, wie alles, was er heute getan hatte – heute, gestern, letzte Woche und die Monate und Jahre zuvor. Natürlich hatte es auch den einen oder anderen Zwischenfall gegeben in den zwölf Jahren seit seiner Ernennung zum Kommandanten, aber das waren Dinge gewesen, die auf jedem Stützpunkt vorkamen. Manchmal hatten die Geräte versagt, häufiger jedoch die Menschen. Maschinen bekamen keine Depressionen, und sie fürchteten sich auch nicht vor der Leere, die sie umgab …


    Durch das halb geöffnete Fenster drangen die Geräusche von den Trainingsplätzen herüber, Kommandos und Anfeuerungsrufe, das Klatschen der Schläger und der Aufprall hart geworfener Bälle. Sport war ein Ventil, Medizin gegen die Abstumpfung. Die Wettkämpfe unterlagen Regeln, die ihren Ursprung an einem Ort hatten, den die meisten von ihnen nur noch vom Hörensagen kannten. Dennoch war er Teil ihrer Identität, fast wie der genetische Code ihrer Zellen.


    Farr selbst verbrachte viele Stunden im Trainingszentrum, wo er sich oft bis zur Erschöpfung verausgabte. Obwohl er nach Ansicht der Medcoms eigentlich kürzertreten sollte, hatte er bislang noch keine Abstriche an seinem Übungsprogramm zugelassen. Das hatte Gründe, die nichts mit Eitelkeit oder Machismo zu tun hatten. Die Übungen, die seinen Puls in die Höhe trieben, erforderten seine volle Konzentration und ließen ihn manchmal sogar vergessen, weshalb er hier war …


    Es klopfte. Farr schaute zur Uhr. Eigentlich war es zu spät für einen dienstlichen Termin.


    »Herein!«, murmelte er, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, während die Tür lautlos zur Seite glitt.


    »Colonel Farr, gestatten Sie, dass ich eintrete?«


    Es war eine Frauenstimme, was Farr nun doch dazu brachte, seine abweisende Haltung aufzugeben. Er lächelte, als er die Besucherin erkannte.


    »Selbstverständlich, Captain Katana, ich freue mich, Sie zu sehen.« Das war keine Floskel. Farr mochte die junge Ingenieurin tatsächlich. Vielleicht hatte er sich deshalb ihre Akte näher angesehen.


    Miriam Katana hatte ein paar Semester Militärgeschichte studiert und war nach ihrem Eintritt in die Armee auf Nachrichtentechnik umgeschwenkt. Auf der Basis war sie für die stationäre Funk- und Ortungstechnik verantwortlich und galt als äußerst fachkompetent. An einem Ort wie diesem bedeutete das zweifellos, dass sie perfekt war. Es gab nicht viele Frauen im Offiziersrang, die auf Pendragon Base Dienst taten – am Ende der Welt. Das war nicht einmal übertrieben, denn in gewisser Weise markierte der winzige Zwergplanet, der um eine Sonne kreiste, die nicht einmal einen richtigen Namen hatte, tatsächlich die Grenze einer Welt. Es war der letzte Außenposten der Menschheit am äußersten Rand des Orion-Arms. Die Bewohner der Nomadenstädte, die auf Pendragon Base ein letztes Mal Station machten, wussten, dass sie draußen keinerlei Unterstützung mehr zu erwarten hatten. Die ALLFOR-Kampfschiffe, die ihnen beim Abflug noch für ein paar Lichtminuten Geleitschutz gaben, waren nicht mehr als eine symbolische Geste. Schließlich hatte es Zeiten gegeben, in denen die Nomaden nicht einmal innerhalb der Grenzen der Föderation sicher gewesen waren …


    Bei der Erinnerung an die ausgebrannten Städte glitt für einen Moment ein Schatten über Farrs Gesicht.


    »Wenn es ungünstig ist, kann ich auch ein anderes Mal wiederkommen.« Miriam Katana hatte seinen Stimmungswechsel bemerkt.


    »Nein, nein, Captain«, versicherte Farr eilig. »Ich war nur einen Augenblick nicht ganz bei der Sache.«


    »Nicht sehr schmeichelhaft für mich«, entgegnete die Technikerin mit einem Lächeln, das selbstbewusst genug war, um Fehlinterpretationen auszuschließen.


    Raymond Farr fragte sich, ob es für Miriam einen Mann auf Pendragon Base gab, ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen. Er war nicht fair.


    »Ich muss die Raumüberwachung aktivieren, Captain, aber das wissen Sie.«


    »Natürlich, Colonel.« In der Stimme der Frau lag keinerlei Ironie, obwohl die Dienstvorschrift für Vier-Augen-Gespräche in den Diensträumen von Vorgesetzten auch Farr selbst ein wenig paranoid erschien. Sie wartete, bis er die entsprechende Befehlsequenz eingeben hatte, und fuhr dann fort: »Eigentlich ist es keine rein dienstliche Frage, die mich herführt. Das macht das Ganze etwas schwierig.«


    »Aber doch nicht für Sie, Captain Katana«, lächelte Farr. »Wer seinen Kommandanten im P-Squash schlägt, der sollte doch mit einer einfachen Frage zurechtkommen. Ich fordere im Übrigen Revanche.«


    »Wann immer Sie wollen, Colonel«, erwiderte seine Besucherin trocken. »Aber das löst mein Problem nicht. Werfen Sie mich ruhig hinaus, wenn ich Ihnen zu nahe trete.«


    »Unsinn, also kommen Sie schon zur Sache!« Trotz seines forschen Tonfalls verspürte Raymond Farr eine Spur Unbehagen, das vielleicht mit dem ernsten, fast drängenden Blick seiner Besucherin zusammenhing.


    »Warum sind Sie immer noch hier, Colonel …?« Sie biss sich auf die Lippen, »Ich meine, worauf warten Sie? Gibt es da etwas, von dem wir nichts wissen dürfen? Und hat es mit den Burgons zu tun?«


    Es war wie ein Schlag in den Magen. Nein, kein einzelner Schlag, eine kurze trockene Dreierkombination, die ihm für Sekunden den Atem nahm. Als der Schock nachließ und er wieder klar denken konnte, war Farr beinahe erleichtert. Miriam Katana war eine wirklich außergewöhnliche Frau und jede ehrliche Antwort wert. Das Schlimme war, es gab keine Antworten, jedenfalls keine, die auf Tatsachen beruhten oder wenigstens auf Indizien. Aber wie sollte er ihr das klarmachen?


    »Immer der Reihe nach, Captain«, versuchte er Zeit zu gewinnen. »Sonst geraten die Dinge durcheinander. Wie kommen Sie überhaupt auf die Burgons?«


    »Wenn meine Informationen stimmen, sind Sie der letzte aktive Offizier auf der Basis, der an der Schlacht um Joyous Gard beteiligt war, Colonel. Und Sie haben sich nie versetzen lassen. Fünfundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit – erst recht hier auf Pendragon Base.«


    »Das können Sie inzwischen ja selbst beurteilen. Aber es stimmt. Ich war damals dabei, wenn auch nur als Offizier auf einem Hilfskreuzer, der kaum etwas mit den Kampfhandlungen zu tun hatte.«


    »Aber Sie haben sie doch gesehen, oder?«


    »Niemand hat sie gesehen – außer diesem Jungen vielleicht.«


    »Sie meinen Christopher, den Piloten. Kannten Sie ihn?«


    Zum ersten Mal verriet ihre Stimme so etwas wie persönliche Betroffenheit. Konnte es sein, dass eine so rationale Person wie Miriam Katana dem Drachentöter-Mythos verfallen war? Die Schlacht vor Joyous Gard hatte den jungen Piloten und seinen Falken zur Legende gemacht. Dabei gab es nicht wenige Wissenschaftler und Militärs, die seine Attacke für unsinnig hielten und den entscheidenden Treffer dem Zufall zuschrieben …


    »Nein, er war erst wenige Wochen hier, als die Armada den Marschbefehl erhielt. Außerdem hatten wir als Versorgungseinheit kaum etwas mit den Aufklärern zu tun.«


    »Er war erst zwanzig und hatte keinerlei Kampferfahrung. Wieso hat er den Job überhaupt bekommen?«


    »Sie sind erstaunlich gut informiert, Captain«, lächelte Farr. »Irgendwann habe ich dem alten Spork die gleiche Frage gestellt. Er war ziemlich kurz angebunden und hat mich an seinen damaligen Adjutanten verwiesen.«


    »Balinas also – dann hat er mei… die Piloten ausgesucht?« Die Frau biss sich auf die Lippen, aber der Colonel schien den falschen Zungenschlag nicht registriert zu haben.


    »Vermutlich hatte er seine Gründe. Vielleicht wusste er ja um die besondere Veranlagung des Jungen. Sie wissen doch sicher, weshalb der Admiral Balinas’ Urteil vertraute?«


    »ESP, nicht wahr? Dieser Balinas war ein Mutant.«


    »Das ist die offizielle Lesart, jawohl.«


    »Aber Sie glauben nicht daran, Colonel Farr?«


    »Kein Kommentar.« Farrs Blick Richtung Decke verriet eine Spur Ungeduld, aber Miriam begriff sofort. Sie würden das Gespräch erst fortsetzen, wenn Kameras und Mikrofone ausgeschaltet waren und weder die KIs der Abwehr noch die Dienstaufsicht die Datenströme nach verdächtigen Inhalten durchkämmen konnten.


    Das überfällige Revanche-Match war ein fast perfekter Vor-wand…


    »Sie haben heimlich geübt, Colonel«, sagte die Frau. Hinter den weißen Nebelschwaden, die die Dampfgrotte erfüllten, zeichnete sich ihr nackter Körper nur schemenhaft ab.


    Die Anerkennung in Miriams Stimme schmeichelte Farr, aber er durfte sich nicht ablenken lassen.


    Sie waren allein, und das einzige Überwachungsgerät im Raum war der Sensor, der die Dampfzufuhr regelte. Die Enge das Raumes und der heiße Dampf, der auf ihrer Haut brannte, schufen eine Vertrautheit, die anderenorts kaum denkbar war.


    »Nicht heimlich«, korrigierte er. »Aber ich gebe zu, dass ich nur ungern verliere.«


    Dankbar registrierte er, dass das naheliegende »Und schon gar nicht gegen ein Frau« ausblieb. Es hätte ihre Unterhaltung in eine Richtung gelenkt, die nur allzu vorhersehbar war.


    »Balinas war kein Mutant, nicht wahr?«, fragte die Frau stattdessen. Der alles verhüllende Dampf machte die Antwort einfacher.


    »Nein, er verschwand exakt zu dem Zeitpunkt, an dem die Angels den Kontakt zur Föderation abbrachen. Es spricht einiges dafür, dass er einer ihrer Gestaltwandler war.«


    »Haben Sie ihn getroffen?«


    »Ja, natürlich. Immerhin war ich einige Jahre lang Sporks Stellvertreter. Am Tag vor seinem Verschwinden bin ich ihm das letzte Mal begegnet.«


    »Hat er mit Ihnen über die Burgons gesprochen?«


    »Man konnte mit Balinas keine Gespräche führen, wie wir sie gewohnt sind. Ein Treffen mit ihm war wie der Gang zu einem Orakel. Und schon die klassischen Orakel waren berühmt dafür, ihre Antworten in Rätsel zu kleiden. Balinas liebte Rätsel über alles.«


    »Also keine Informationen zu den Burgons?« Ihre Enttäuschung war trotz des betont sachlichen Tonfalls unüberhörbar.


    »Doch, aber stets mit dem Vorbehalt der eigenen, möglicherweise fehlerhaften Interpretation. Trotzdem bin ich zum Beispiel überzeugt, dass Balinas die Burgons nicht als eine eigene Spezies im Sinne einer evolutionären Entwicklung ansah.«


    »Also keine Drachen …«


    »Balinas sprach von ›elternlosen Streitrössern‹ …«


    Farr hörte, wie die Frau die Luft ausstieß.


    Als sie antwortete, klang ihre Stimme heiser: »Also biologische Raumschiffe, in Klontanks gezeugt.«


    »In jedem Fall Wesenheiten, die ausschließlich dem Willen ihrer Schöpfer folgen.«


    »Aber wer …?«


    »Ich bitte Sie, Captain. Sie haben doch Militärgeschichte studiert. So viel bleibt doch gar nicht übrig, wenn wirtschaftliche, machtpolitische und religiöse Motive ausscheiden. Immerhin wissen wir, dass keine der zerstörten Städte vorher besetzt oder geplündert wurde.«


    »Hass?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Oder Rache, die klassischen Motive. ›Der verstoßene Sohn mit dem Haupt der Medusa‹, wie es Adjutant Balinas auszudrücken beliebte. Er hatte eine Schwäche für die griechische Mythologie.«


    »Und das bedeutet?«


    »Wenn wir das Unmögliche ausschließen – also die außerirdischen Fabelwesen –, dann bleibt im Grunde nur eine Gruppierung übrig, die für diesen Vernichtungsfeldzug infrage kommt.«


    »Die Goleaner? Sie glauben tatsächlich, dass Menschen dafür verantwortlich sind?«


    »Menschen haben schon Schlimmeres getan, ohne von ihresgleichen verfolgt und ausgestoßen worden zu sein. Nach dem Golea-Ultimatum blieb ihnen wohl gar nichts anderes übrig, als in die Diaspora zu gehen. Aber auch das ist heute nur noch von akademischem Interesse. Entscheidend ist eine andere Frage …«


    »Und welche?«


    »Was werden sie als Nächstes tun – und wann.«


    »Sie meinen …« Die Frau brach ab, als sie begriffen hatte. Sie wusste jetzt, worauf der Colonel wartete – seit mehr als zwei Jahrzehnten, jeden Tag, jede Stunde. Er wartete auf etwas, von dem er überzeugt war, dass es unvermeidlich war: die Rückkehr der Burgons.


    Er würde nicht weggehen von hier, ebenso wenig, wie sie diesen Ort verlassen würde. Nicht, bevor sie getan hatte, was getan werden musste.


    Sie waren einander ähnlich. Das Gefühl der Verbundenheit, das sie in seiner Nähe empfand, hatte sie nicht getrogen.


    »Danke, dass Sie es mir gesagt haben, Colonel Farr«, sagte sie leise. »Ich fürchte, Sie haben recht.«


    »Sie wissen doch, dass ich nicht gern verliere.« Der Dampf stand noch immer so dicht in der Kabine, dass sie Farrs Gesicht kaum erkennen konnte, aber sie wusste, dass er lächelte.


    »Schon gar nicht gegen eine Frau, nicht wahr?«


    »Das kommt ganz auf das Spiel an.«


    Sie spielten sich die Sätze zu wie Ping-Pong-Bälle, obwohl der Ausgang längst feststand.


    »Ist es denn eins?«


    »Nein …«


    Es war noch immer der gleiche Ort, aber der weiße Dampf verbarg sie nun nicht mehr voreinander, sondern hüllte sie ein wie ein schützender Kokon – eine winzige Insel der Wärme und Vertrautheit auf einer verlorenen Menschensiedlung am Ende der Welt.


    


    »Wieso glaubst du, dass sie überhaupt wiederkommen?«, fragte sie später in ihrem Apartment. Miriam hatte sich umgezogen und Tee gekocht, dessen Duft den kleinen Raum mit einem fremdartigen Aroma füllte.


    Ihre Wandlungsfähigkeit setzte Farr in Erstaunen. Allein in den letzten Stunden hatte sie von der disziplinierten Technik-Offizierin über die ehrgeizige Sportlerin und die verletzliche Geliebte bis hin zur offenherzigen Gastgeberin fast jede erdenkliche Rolle ausgefüllt, ohne dass Farr auch nur einen Augenblick lang geglaubt hatte, sie spiele ihm etwas vor.


    Konnte es sein, dass sie das Ganze geplant hatte?


    Raymond Farr verwarf den Gedanken augenblicklich. Eine so komplexe Kette von Ereignissen und Emotionen war nicht im Voraus zu planen. Dennoch hatte Miriams Interesse an den Burgons etwas an sich, das ihn irritierte. Es war beinahe … fanatisch.


    »Weil wir sie bei Joyous Gard nicht vernichtet, sondern nur zurückgeschlagen haben«, dozierte er schließlich, ohne die Frau direkt anzusehen. »Das war im Übrigen mehr, als zu erwarten gewesen war. Über die Gründe ist viel geschrieben worden, aber die entscheidenden Punkte sind mittlerweile unstrittig.«


    »Die Lichtbomben, nicht wahr?«


    »Das war Balinas’ Idee und vermutlich ein Überraschungsmoment. Offenbar arbeiteten die visuellen Systeme der Burgons ausschließlich auf biologischer Basis. Irisblenden sind nun einmal langsamer als Polarisationsfilter. Man darf nicht vergessen, dass die Goleaner zwar begnadete Biowissenschaftler waren, aber keine Techniker. Nur werden sie den gleichen Fehler bestimmt nicht zweimal begehen.«


    Die Frau nickte und nippte an ihrer Teeschale. Ihre Sitzhaltung mochte fernöstlichen Geisha-Traditionen entsprechen, für ein unbefangenes Gespräch war sie weniger geeignet. Jedenfalls kostete es Farr mehr Anstrengung, nicht dorthin zu schauen, als Miriams Fragen zu beantworten.


    »Und der zweite Grund?«


    »… war waffentechnischer Natur. Die Flammenwerfer der Burgons sind im freien Raum nutzlos – kein Sauerstoff, keine Flamme. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb sie bis dahin jeder Konfrontation mit dem Militär aus dem Wege gegangen sind. Ihre Gefechtsfeldlaser hatten dagegen offenbar nur eine begrenzte Reichweite und zudem den entscheidenden Nachteil, dass sie die eigene Position verrieten – wie nach der Zerstörung des Falken. So blieb ihnen am Ende nur die Flucht.«


    »Aber du glaubst trotzdem, dass sie es wieder versuchen werden?«


    Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Farr registrierte überrascht, wie hart ihre Züge plötzlich wirkten. Aber vielleicht war es auch nur das Spiel von Licht und Schatten – Miriam hatte im ganzen Raum Kerzen verteilt –, das diesen Eindruck hervorrief.


    Welchen Grund sollte eine Frau ihres Alters auch haben, diese alten Geschichten persönlich zu nehmen?


    Er wärmte sich an ihrem Lächeln und trank von seinem Tee, dessen Geschmack ihm fremdartig und vertraut zugleich erschien wie ein vergessen geglaubter Duft aus der Kindheit.


    »Die gleiche Frage habe ich damals Balinas gestellt«, erwiderte er bedächtig. »Es war am Tag vor seinem Verschwinden.«


    »Und?« In ihrer Stimme lag keinerlei Ungeduld, und ihre Haltung blieb vollkommen entspannt. Vielleicht maß sie der Antwort tatsächlich keine besondere Bedeutung bei, oder sie hatte sich perfekt unter Kontrolle.


    Farr wusste es nicht, und das verunsicherte ihn. Die Antwort gab er trotzdem, falls das, was ihm Balinas am Vorabend des Rückzugs der Angels aus der menschlichen Einflusssphäre entgegnet hatte, überhaupt eine Antwort gewesen war:


    »Er sagte etwas Seltsames: ›Achtet auf die Gänse des Kapitols.‹«


    »Ich kenne die Geschichte«, sagte Miriam Katana nach einer Weile. »Aber das hilft mir nicht weiter. Möchtest du darüber sprechen?«


    »Nein«, sagte Farr und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht ein anderes Mal. Ich bin ein wenig müde.«


    »Das glaube ich nicht«, lächelte die Frau und beugte sich zu ihm hinüber. Mit einem seidigen Rascheln glitt der Kimono von ihren Schultern.


    Sie behielt recht.


    



    

  


  
    Brandspuren



    Am nächsten Tag widmete sich Colonel Farr in gewohnter Weise seinen dienstlichen Obliegenheiten. Er sprach mit den Geschwaderkommandeuren, koordinierte Dienstpläne und inspizierte eines der Munitionsdepots. Später aß er im Offizierskasino zu Mittag und beteiligte sich mit ein paar belanglosen Bemerkungen am allgemeinen Small Talk. Der Nachmittag gehörte den Berichten der Flugaufklärung und der Fernortung, die nichts Erwähnenswertes enthielten. Im Grunde war es ein Tag wie jeder andere, und doch lag über allem, was er wahrnahm oder selbst tat, ein Hauch von Unwirklichkeit.


    Vielleicht war er tatsächlich nur übermüdet, aber das war er schon häufiger gewesen, ohne dass es seine Dienstauffassung beeinträchtigt hätte. Mit Miriam hatte dieses Gefühl nur insoweit zu tun, dass das Gespräch mit ihr vielleicht der Auslöser war.


    Farr hatte ihretwegen kein schlechtes Gewissen, obwohl sexuelle Beziehungen zu Untergebenen im Offizierskorps nicht gern gesehen wurden. Aber erstens waren alle weiblichen Militärangehörigen auf dem Stützpunkt seine Untergebenen, und zweitens arbeiteten Miriam und er nicht direkt zusammen, was eine Interessenkollision ausschloss. Es gab glücklicherweise noch keine Vorschrift, die die sexuellen Aktivitäten der Offiziere auf die Inanspruchnahme der einschlägigen Dienstleisterinnen beschränkte. Ein paar Mal hatte Farr deren Angebote tatsächlich in Anspruch genommen, aber allein das Bewusstsein, dass ihre Hingabe beruflicher Natur war und nicht etwa seinem persönlichen Charme geschuldet, hatte ihn – zumindest im Nachhinein – zutiefst deprimiert.


    Was ihn letzte Nacht bis in die Morgenstunden wach gehalten hatte, waren allerdings weniger Betrachtungen über die moralischen Aspekte sexueller Aktivitäten gewesen als vielmehr das Gefühl, gegen Windmühlen anzukämpfen. Wenn Balinas recht behielt – und das hatte er bislang immer –, dann gab es keine Möglichkeit, den Angriff der Burgons vorherzusehen oder ihm gar zuvorzukommen. Die Gänse des Kapitols standen für einen glücklichen Zufall, nicht für den Erfolg planvollen Handelns. Welchen Sinn hatte es dann überhaupt noch, die Systeme der Fernortung zu perfektionieren oder den Aufklärern Erkundungsflüge zuzumuten, die Pilot und Maschine bis an die Leistungsgrenze forderten?


    Mit Miriam würde er darüber sprechen können, doch bevor er sich ihr anvertraute, musste er etwas tun, das ihm zutiefst widerstrebte …


    Ein Viertelstunde vor Dienstschluss ging Farr hinüber zum Labor, klingelte Dr. Simmons heraus und übergab ihm ein Plastiktütchen mit einer Haarprobe.


    »Genetische Identifikation, Doc, im Doppelblindverfahren, wenn ich bitten darf«, ordnete er ärgerlich über Simmons’ anzügliches Grinsen an. »Die Ergebnisse bitte verschlüsselt in meinen Homebereich!«


    Dr. Simmons salutierte, was ohne Kopfbedeckung albern genug aussah, und schlug zu allem Überfluss die Hacken zusammen: »Jawohl, Sir!«


    »Achten Sie auf Ihre Zähne, Simmons!«, knurrte Farr martialisch, musste dann aber doch grinsen.


    »Schön, dass so was auch anderen Leuten passiert«, konterte der Laborarzt unbeeindruckt, verschwand dann aber so behände in der Sicherheitsschleuse wie ein Frettchen in seinem Bau.


    Beim Öffnen von Captain Katanas erweitertem Personal-Dossier kam sich Farr fast noch schäbiger vor als in der Nacht zuvor, als er in Miriams Badezimmer die Haare aus ihrer Toupierbürste gezupft hatte. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Als Kommandant des Stützpunktes war er für zweitausend Soldaten und Offiziere sowie für fünfhundert Zivilangestellte verantwortlich. Unter diesen Umständen musste der Schutz der Privatsphäre zurückstehen, auch wenn er sich später dafür würde entschuldigen müssen.


    Auf den ersten Blick waren die Angaben lückenlos. Zwischen Miriams letztem Studiensemester auf New Harvard und ihrem Eintritt in die ALLFOR-Akademie auf Tharsis Base lagen nur drei Monate, von denen allein zwei für den Transfer erforderlich waren. Von da an war es das Dossier einer Musterschülerin und -soldatin. Nach vier Jahren Masterabschluss und Offizierspatent, sechs Monate Patrouillendienst in der Unruheregion um Spanish Harlem und nach weiteren drei Jahren Graduierung zum PhD und Beförderung zum Captain. Ihr Entschluss, sich für zehn Standardjahre nach Pendragon Base versetzten zu lassen, hatte an der Akademie Unverständnis und Bedauern ausgelöst; schließlich war Miriams wissenschaftliche Karriere damit beendet. Die Begründung war zudem überaus dünn: »Sammlung militärischer Erfahrungen, Sicherung der territorialen Integrität der Föderation etc.«


    Wie konnten sie ihr nur einen derartigen Bockmist abkaufen?, fragte sich Farr kopfschüttelnd, aber er wusste natürlich auch, dass die Außenbasen dringend auf ordentlich ausgebildetes Fachpersonal angewiesen waren. Für Pendragon Base war eine Technikerin mit Miriams Qualifikation ein Glücksgriff. Und für ihn seit gestern Abend erst recht …


    Das hinderte Farr allerdings nicht daran, das Dossier akribisch durchzuarbeiten. Er folgte jedem Querverweis und öffnete Dutzende verlinkter Dateien, ohne zunächst jedoch auf etwas Auffälliges zu stoßen. Wie bei sämtlichen Personaldossiers des Militärs begannen die Aufzeichnungen auch in Miriams Fall erst mit dem vollendeten 18. Lebensjahr des Betroffenen – eine Folge des McAllen-Fung-Aktes, der seit einigen Jahrzehnten für formelle Chancengleichheit beim Eintritt in die Allianz-Streitkräfte sorgte. Wie die meisten Vorschriften, die der Streitkräfteausschuss auf Betreiben der Politik verabschiedet hatte, war auch diese Regelung vollkommen realitätsfern, weshalb Verstöße um so unnachsichtiger geahndet wurden. Ohne ausreichende Verdachtsmomente war eine diesbezügliche informelle Anfrage bei den Sicherheitsbehörden aussichtslos. Und bis jetzt gab es keinerlei Indiz dafür, dass Captain Miriam Katana tatsächlich etwas zu verbergen hatte …


    Dass Colonel Farr am Ende doch auf eine Spur stieß, verdankte er einem Überwachungsvideo, das die Ankunft der Neulinge auf dem Raumflughafen zeigte. Welchem Zweck die Aufzeichnung diente – außer dem Amüsement der Stammbesatzung – und weshalb man sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, das Video den einzelnen Dossiers zuzuordnen, blieb rätselhaft. Tatsache war aber, dass Captain Katana bei ihrer Ankunft neben dem obligatorischen Seesack zwei Reisetaschen trug, was Farr kaum aufgefallen wäre, wenn da nicht Miriams angespannte Haltung gewesen wäre, die für ein ganz erhebliches Gewicht ihres Gepäcks sprach. Natürlich gab es Soldaten, die ihre Unterkünfte mit allen möglichen Utensilien und Andenken aus ihrem früheren Leben vollstopften. Die spartanische Ausstattung von Miriams Apartment sprach allerdings dagegen. Was also hatte sie damals mitgeschleppt und wie war sie damit durch die Sicherheitskontrollen gekommen?


    Das Check-in-Dossier war schnell gefunden, und wieder kam Farr sich wie ein Voyeur vor, als er die Aufzeichnung des Nacktscanners durchlaufen ließ, die ihn mit der Zwangsläufigkeit Pawlow’scher Reflexe erregte.


    Danach folgten die ebenfalls unauffälligen 3D-Scans ihres Seesacks und einer Reisetasche. Einer Reisetasche! Farr spürte, wie seine Kehle trocken wurde, aber noch war er nicht sicher. Erst die protokollarische Zusammenfassung brachte endgültig Gewissheit: ALLFOR-Captain Miriam Christina Katana, 31 Jahre, 1,68 m, 55,2 kg, keine Implantate, Piercings oder sonstige Auffälligkeiten, Transfer-Gepäck: Standard-Seesack 28,3 kg, Reisetasche 12,8 kg, kein Hinweis auf Waffen, Sprengstoff, Nuklearmaterial, Drogen, Gifte oder brennbare Flüssigkeiten, Check-in-Status: Grün.


    »Schön wär’s«, murmelte Raymond Farr, von einer düsteren Vorahnung erfüllt, die er sich hütete, in Worte zu kleiden. »Das Standardgepäck, okay, und zusätzlich ein verdammt schweres Kuckucksei …«


    Als er zwei Stunden später seine Diensträume verließ, lag ein knappes Dutzend verschlüsselter Anfragen versandfertig in seiner Ausgangsbox. Adressaten waren unter anderem die ALLSEC-Zentrale auf Tharsis Base, die Sicherheitsbehörden in New Harvard, die Leitung der Militärhistorischen Fakultät, das Goldsmith-Institut für Nukleartechnologie, die Rilke-Stiftung in Neutiefland und das Dokumentationszentrum auf Victim’s Hill. Einigen dieser Anfragen war eine Datei mit Miriams genetischem Code beigefügt.


    Wenn er nicht innerhalb von zwölf Stunden zurückkehrte und den Timer stoppte, würden die Nachrichten via Dirac-Transfer versandt werden und eine Kette von Reaktionen auslösen, die er nicht mehr beeinflussen konnte. Zuvor aber würde Captain Katana ihre Chance bekommen. Das war er ihr schuldig und sich selbst auch.


    


    »Du?« Miriams Überraschung war ungeheuchelt. Die Wärme ihres Lächelns hätte ihm gutgetan, wenn er aus anderen Gründen gekommen wäre. So aber tat es nur weh.


    Anstelle des Kimonos trug sie Gymnastikhosen und ein Muskelshirt. Auf ihrer Haut glänzte ein dünner Schweißfilm. Offenbar hatte er sie beim Training gestört. Dennoch sah sie umwerfend aus. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen …


    »Wo hast du es versteckt?«, fragte er schroff und drängte sich – ohne sie dabei aus den Augen zu lassen – an ihr vorbei. Das Apartment wirkte bei Tageslicht noch spartanischer als gestern Nacht – ein halbes Dutzend Sitzkissen, ein flacher Holztisch, Hängeregale und ein paar Leuchter mit niedergebrannten Kerzen.


    »Du hättest mir nicht nachspionieren dürfen«, sagte sie nachdenklich. »Ich könnte dich töten.« Es klang nicht wie eine Drohung, und doch war das Ende für Farr vielleicht nur einen Lidschlag entfernt. Wahrscheinlich würde er den Schlag nicht einmal kommen sehen …


    »Das würde nichts ändern«, erwiderte er und hoffte, dass es überzeugend genug klang. Ihm war kalt.


    »Ich weiß.« Sie lächelte, aber das bedeutete nichts. »Warten die anderen draußen?«


    »Niemand wartet draußen.« Er fühlte sich jetzt ein wenig sicherer, aber nicht sehr. »Noch ist es eine Sache allein zwischen uns.«


    »Das war es nie.« Ihre Stimme war sanft und traurig. »Es ist eine Sache zwischen mir und den Toten. Sie warten.«


    »Worauf?«


    »Dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt – und dass es ein Ende hat.«


    »Um jeden Preis?«


    »Um jeden.«


    Jedes ihrer Worte bestätigte Farrs Ahnungen, aber das half ihm nicht. Der Tod war nach wie vor nur eine Armlänge entfernt.


    »Es ist eine Waffe, nicht wahr?«


    Die Frau nickte.


    »Eine starke Waffe?«


    »O ja.« Sie lächelte stolz wie ein Schulmädchen, das eine besonders kluge Antwort gegeben hat.


    Die Kälte in Farrs Magengrube breitete sich weiter aus.


    »Sie wird gezündet, wenn meine Herzfrequenz unter dreißig Schläge pro Minute absinkt«, erklärte die Frau in sachlichem Tonfall. In ihren Augen glitzerte es verdächtig.


    Was für eine gottverdammte Scheiße!, dachte Farr. Am Ende wartet sie nur darauf, dass ich mir in die Hosen mache.


    Die Furcht vor dieser Blamage war seltsamerweise stärker als jede andere Emotion.


    »Die Verlangsamung des eigenen Herzschlag ist übrigens für jeden Yoga-Kundigen Teil des Pranayama …«


    Sie ist komplett durchgeknallt, sagte sich Farr und wunderte sich gleichzeitig, wie sehr er die dunkelhaarige Frau im verschwitzten Shirt dennoch begehrte.


    Oder das Ganze ist überhaupt nur ein verdammter Bluff … Der Gedanke hatte einiges für sich, dennoch verspürte er keinerlei Neigung, es darauf ankommen zu lassen.


    »Remis«, bot er an.


    Miriam Katana schüttelte den Kopf.


    Fasziniert beobachtete Farr, wie sie ihr Shirt abstreifte. Ihre Brustwarzen standen aufrecht und sahen sehr spitz und fest aus.


    »Und jetzt?«, fragte er heiser.


    »Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete die Frau amüsiert.


    Verdammt, du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst!, beschwerte sich der Rest von Farrs gesundem Menschenverstand.


    Dann setzte er aus.


    


    »Es ist trotzdem Wahnsinn«, sagte er später, als sie erschöpft beieinanderlagen und der Schweiß auf ihrer Haut zu trocknen begann.


    Sie hatte sich an ihn geklammert, als sie seinem Drängen endlich nachgegeben und ihm ihre Geschichte erzählt hatte, als könne nur er sie davor bewahren, vom Sog der Erinnerungen zurück in die Dunkelheit gerissen zu werden.


    Die Tragödie von Pegasos Forest war eine von Dutzenden, die auf dem Höhepunkt der Burgon-Angriffe auf die Außenposten der Menschheit die Öffentlichkeit erregt hatten. Doch im Unterschied zu den meisten anderen Angriffszielen war Pegasos Forest keine Nomadenstadt gewesen, sondern eine der renommiertesten Künstlerkolonien der Föderation. Finanziert von einer ebenso alten wie mächtigen griechischen Reeder-Dynastie bot sie Künstlern aus allen Kulturkreisen ein komfortables Auskommen und eine Stätte ungestörter Selbstverwirklichung.


    Die mediterran gestaltete Kulturlandschaft auf der Oberfläche eines ehemaligen Asteroiden lehnte sich bewusst an antike Vorbilder an. Die terrassenförmige Anordnung der winzigen weißen Villen innerhalb weitläufiger Oliven- und Zypressenhaine verlor für die glücklichen Auserwählten schon bald alles Kulissenhafte und schuf eine eigene Wirklichkeit, die vollkommene Unabhängigkeit suggerierte. Tanita Kasuka, eine erfolgreiche japanische Bildhauerin, lebte seit Jahren dort, und so war Miriam zusammen mit ihren beiden Brüdern in einer Idylle aufgewachsen, nach der sie sich ihr Leben lang zurücksehnen sollte. Ihr Vater Christian Rilke, ein deutscher Lyriker, der seinen Lebensunterhalt mit Lesereisen verdiente, war ein gern gesehener Gast im Haus der Kasukas, mehr aber wohl nicht. Später sollte sich herausstellen, dass er auch anderenorts heimisch gewesen war.


    Miriams Mutter arbeitete die meiste Zeit über in ihrem Atelier am Fuß eines Marmor-Steinbruchs, wo sie das Material für ihre Skulpturen selbst aus dem Gestein schnitt. Neben einem künstlichen Flusslauf fand sich dort auch ein ausgedehntes System unterirdischer Höhlen, die gelegentlich Schauplatz für Musikabende oder Theateraufführungen der Pegasos-Gemeinde waren. Für die Kinder waren sie – trotz elterlichen Verbots – ein begehrter Abenteuerspielplatz, Ort für ausgedehnte Versteck- und Räuber-und-Gendarm-Spiele.


    Auch am Tag des Angriffs spielten Miriam und ihr kleiner Bruder Matsuto zusammen mit einem Dutzend zumeist älterer Nachbarskinder im Höhlengelände, während ihr großer Bruder Rainer ihrer Mutter im Atelier zur Hand ging. Beide verbrannten zusammen mit ihrem Vater, der gerade auf dem Weg zum Raumhafen war, und sechshundert anderen Familien im Feuersturm der Burgons, der Pegasos Forest innerhalb weniger Minuten in eine Aschewüste verwandelte.


    Es dauerte sechs endlose Tage, bis ein Rettungskreuzer der Leandros-Gruppe den Unglücksort erreichte und die überlebenden »Höhlenkinder von Pegasos Forest« bergen konnte. Miriam war eines von ihnen, aber für ihren Bruder Matsuto kam die Rettung zu spät. Er starb in ihren Armen, und die Ärzte an Bord der Asklepios mussten ihr erst ein krampflösendes Mittel spritzen, bevor sie den starren, kalten Körper losließ.


    Die Schlagzeilen und Bilder verblassten mit der Zeit. Es gab neue, schlimmere Massaker, die Hunderttausende Opfer forderten und die Anteilnahme der Öffentlichkeit auf sich zogen, doch die Überlebenden von Pegasos Forest verloren sich nie aus den Augen. Die Burgons hatten ihnen alles genommen: ihre Eltern, Geschwister, Freunde und die traumverlorenen Stätten ihrer Kindheit. Es durfte nicht sein, dass etwas so abgrundtief Böses weiterexistierte, und es würde nicht sein. Der Sieg der Armada bei Joyous Gard war ein Lichtblick, aber er linderte den Schmerz nicht und übertönte auch nicht die Stimmen der Toten, die jede Nacht nach ihnen riefen.


    Von der Existenz ihres Halbbruders Christoph – das angehängte »er« war eine Erfindung anglophoner Medien – erfuhr Miriam erst nach dessen Tod, aber sie war eine der wenigen, die wussten, weshalb er zum Märtyrer geworden war. Christoph hatte den Tod seines Vaters gerächt, und sie würde es ihm gleichtun, wenn die Zeit gekommen war. Ihren neuen Namen Katana hatte Miriam bewusst gewählt, bedeutete Katana doch so viel wie »Schwert« …


    Es war schwer, darauf etwas zu entgegnen, fast unmöglich. Farr versuchte es dennoch. Er war immer noch der Kommandant und konnte nicht zulassen, dass jemand – aus welchen Gründen auch immer – eine derart gefährliche Waffe auf seinen Stützpunkt schmuggelte. Das hatte etwas mit militärischen Hierarchien und Disziplin zu tun, aber auch etwas mit Verantwortung. Zweitausendfünfhundert Menschen würden sterben, wenn sie aus Versehen oder gar absichtlich gezündet wurde …


    »Sie ist nicht mehr hier«, versetzte Miriam unbeeindruckt.


    »Wo dann?«


    »In der Nähe eines ziemlich unbedeutenden Sterns der Spektralklasse M2. Relativ weit von Pendragon Base entfernt – aber nicht zu weit.«


    »Die hiesige Sonne? Das ist lächerlich!«


    »Die Generalprobe war es nicht.« Ihre Stimme klang kalt und vollkommen beherrscht. »Du solltest dir ein paar Aufnahmen und Radiogramme des HIP-1612-Systems besorgen. Ich glaube, ein paar Leute waren deshalb ziemlich aus dem Häuschen.«


    Farr spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Er wusste, wovon Miriam sprach. Ein Hauptreihenstern, der ohne erkennbare Ursache explodiert war, Milliarden Jahre vor dem natürlichen Ausbrennen seines Kerns und ohne Teil eines Doppelsternsystems zu sein. Zimmermann, der Chefastrophysiker, hatte ihm ziemlich aufgeregt davon erzählt und sich sogar zu der These verstiegen, die Angels hätten dabei ihre Hände im Spiel gehabt. Weshalb sonst hätten sie so überstürzt die Region verlassen sollen, nur wenige Tage nach dem inzwischen ziemlich exakt berechneten Zeitpunkt der Sternexplosion?


    »Unsinn!«, wiederholte Farr, mehr, um sich selbst zu beruhigen. »Waffen dieser Dimension kosten eine Menge Geld und Entwicklungszeit; das ist nichts für Amateure.«


    »Dimitris Leandros«, sagte Miriam leise, als erkläre der Name des Großreeders alles. »Er hat genügend Geld, aber nicht mehr viel Zeit. Er sitzt im Rollstuhl – seit damals …«


    Sie brach ab, und Farr hatte nicht den Mut, ihr ins Gesicht zu sehen. Als er etwas Feuchtes an seiner Schulter fühlte, wusste er, dass er verloren hatte.


    Er konnte sie nicht verraten, jetzt nicht mehr.


    Miriam Kasuka alias Katana hatte ihre letzte Chance genutzt …


    



    

  


  
    Das große Warten



    Kriegsrat.


    Obwohl Colonel Farr überzeugt war, alle Eventualitäten bedacht zu haben, spürte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als er den abgeschirmten Besprechungsraum betrat und alle Blicke auf sich gerichtet sah.


    »Guten Morgen, Herrschaften«, begann er forsch. »Bevor wir zum Thema kommen, bitte ich Sie, mir durch Handzeichen zu bestätigen, dass alles, was in diesem Raum besprochen wird, unter uns bleibt. Sie erklären mir Ihr Einverständnis persönlich, nicht dienstrechtlich, und Ihr Votum wird auch nicht ins Protokoll aufgenommen. Es gibt nämlich keins.«


    Er wartete, bis alle Anwesenden, teils entschlossen, teils zögernd, zugestimmt hatten, und fuhr dann fort: »Also gut. Sie werden sich vielleicht fragen, weshalb ich Captain Katana dazugebeten habe. Um keine Spekulationen aufkommen zu lassen, beantworte ich auch gleich die von Ihnen nicht gestellten Fragen: Erstens: ›Ja‹, und zweitens: ›Das spielt hier keine Rolle.‹«


    Roberta Ortega, Kommandantin des Ersten Kampfgeschwaders, schoss einen prüfenden Blick in Miriams Richtung ab, der jedoch an deren Lächeln abprallte. Die Männer verzogen keine Miene.


    »Bevor wir zur Aufgabenverteilung kommen«, nahm Farr wieder das Wort, »darf ich Ihnen das Ergebnis einer Computeranalyse zur Kenntnis geben, die Mr. Koroljov und seine KI-Freunde in meinem Auftrag erstellt haben. Danach beträgt die Wahrscheinlichkeit 86,2%, dass Pendragon bei einem gezielt gegen die Basis gerichteten Angriff der Burgons vernichtet wird.«


    Er wartete, bis sich die Unruhe im Raum gelegt hatte, und fuhr fort: »Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass wir durch Umstände, deren öffentliche Erörterung sich aus vielerlei Gründen verbietet, auf eine Waffe zurückgreifen können, die bei Bedarf jedes Planetensystem in eine glühende Gaswolke verwandeln kann.«


    In das betroffene Schweigen hinein meldete sich Dr. Zimmermann aufgebracht zu Wort: »Das ist ein ziemlich abgeschmackter Scherz, Colonel!«


    »Ich habe Ihnen diesbezüglich ein Dossier zusammengestellt, das Ihre berechtigten Zweifel vielleicht ausräumt. Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass dieses Dokument offiziell nie existiert hat, weshalb ich es im Anschluss an diese Zusammenkunft auch persönlich vernichten werde. Wenn Sie mich inzwischen entschuldigen wollen …«


    Farr reichte Zimmermann die Mappe, der sie mit sichtlich verärgerter Miene entgegennahm, deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum. In seinem Arbeitszimmer angekommen, atmete er tief durch, goss sich ein Glas Sodawasser ein und trank es mit einem Schluck aus.


    Wenn sie das Dossier akzeptieren, dachte er, ist schon viel gewonnen. In Miriams Anwesenheit würden sich die Skeptiker kaum zu einer Allianz zusammenfinden. Vor allem deshalb hatte er ihr Verhältnis in zugegeben wenig ritterlicher Art bekannt gemacht. Was Miriam selbst davon hielt, würde er noch früh genug erfahren …


    Als Farr zwanzig Minuten später in den Besprechungsraum zurückkehrte, hatten sich die Positionen bereits in der erwarteten Weise geklärt. Zimmermann war immer noch beleidigt, Ortega kochte innerlich, und der Rest übte sich in vornehmer Zurückhaltung. An eine Mehrheit gegen ihn – auch wenn sie zunächst keine konkreten Folgen gehabt hätte – war jetzt nicht mehr zu denken.


    »Wozu brauchen wir dann überhaupt noch Kampftruppen«, meldete sich die sichtlich erboste Geschwaderchefin sofort, als Farr die Diskussion freigegeben hatte, »wenn die Herren Strategen inzwischen den Sternenkrieg ausgerufen haben?«


    »Die Erste Schwadron und wohlgemerkt nur die Erste, Mrs. Ortega«, erwiderte der Kommandant höflich, »wurde von mir für eine Offensiv-Operation ausgewählt, die das Ziel hat, die Burgons in ihrem eigenen System zu eliminieren.« Die Offiziere starrten ihn an wie Vorschulkinder einen Magier nach dem Kaninchentrick. »Formulieren wir es so: Wir überbringen ein Geschenk, und Ihre Truppe gibt uns dabei Feuerschutz.«


    »Das klingt schon besser«, erwiderte Roberta Ortega besänftigt. »Wann geht’s los?«


    »Sobald Dr. Zimmermann, assistiert von Captain Katana, seinen Job gemacht hat. Major Koroljov und seine elektronischen Freunde werden dabei Hilfestellung leisten – auch wenn sie dafür ihr Schachturnier unterbrechen müssen.« Er grinste fröhlich, während der Russe errötete, vernünftigerweise jedoch auf einen Protest verzichtete.


    Zimmermann dagegen setzte zu einer Antwort an, aber Farr schnitt dem Astrophysiker mit einem reaktionsschnellen »Später, Doktor« das Wort ab. Er durfte jetzt keinen Widerspruch mehr zulassen. Nicht, bevor er die Aufgaben verteilt hatte und seine Strategie wenigstens in ihren Grundzügen akzeptiert war. Zimmermann war vermutlich der Einzige, der definitiv wusste, dass Farr bezüglich des Burgon-Systems geblufft hatte, und das musste auch so bleiben. Wenn das im Archiv georderte Bildmaterial eingetroffen war, war immer noch Zeit, den skeptischen Deutschen für seinen Plan zu gewinnen.


    »Der Logistikabteilung, also Ihrem Verantwortungsbereich, Mr. Wang«, er verbeugte sich in Richtung des Asiaten, »fällt die ehrenvolle Aufgabe zu, uns den Rücken freizuhalten. Ich brauche ein optimiertes Evakuierungsszenario für das gesamte Personal inklusive N-Raum-Transfer. Im Extremfall müssen wir sehr viel schneller von hier verschwinden, als jedem von uns lieb ist.«


    »Bestimmt nicht wegen dieser fragwürdigen 86 Prozent …«, grollte Ortega, die das Ganze wohl doch nicht so recht verstanden hatte. Sie war zweifellos eine hochmotivierte, entscheidungsfreudige Kommandantin, aber offenbar kein Leuchtfeuer intellektueller Brillanz.


    »Nein, Ma’am, aber wegen der hundertprozentigen Sicherheit, mit der sich die ›stählerne Stadt‹ in einem Ionenschauer auflösen wird, wenn wir unser Überraschungsei zünden.«


    Ortega nickte zerknirscht, und Farr nutzte die Gelegenheit ausbleibenden Widerspruchs, um die Termine für die Vorlage der Zuarbeiten festzulegen. Die Offiziere hatten die Daten kaum abgespeichert, da wurden sie auch schon mit einem vagen Hinweis auf die nächste Zusammenkunft verabschiedet. Die meisten erschienen etwas überfordert, als sie den Besprechungsraum verließen.


    »Musste das sein?« Miriam hatte die Stimme nicht erhoben, aber ihr Lächeln wirkte wie festgefroren.


    »Allerdings«, rechtfertigte sich Farr. »Erstens lässt sich so etwas ohnehin nicht geheim halten, und zweitens waren unsere Freunde von da an in der Defensive.«


    »Das macht es nicht besser«, stellte die Frau fest. »Im Gegenteil.«


    »Ich weiß«, sagte Farr. »Und es tut mir leid.«


    »Du warst sehr überzeugend. Aber ehe der Hahn dreimal kräht, werden sie dich bei der Admiralität anschwärzen, wenn der Bluff mit dem Burgon-System herauskommt.«


    »Für mythologische Metaphern bin ich zuständig, und es ist kein Bluff.«


    »Du weißt, wo sie herkommen?« Ihre Stimme klang heiser, aber das war es nicht, was ihn erschreckte. Es waren ihre Augen. Sie glänzten schwarz und ohne jeden Ausdruck – wie dunkle Steine.


    »Noch nicht, aber wir haben eine Chance, es herauszufinden. Wenn ihr es nicht schafft, Zimmermann und du, dann muss es Ortega übernehmen.«


    »Was können wir herausfinden, das ein paar Hundert Analysten entgangen sein soll?«


    »Wie die Burgons damals entkommen sind. Sie waren nach unserem ersten Angriffsschlag sehr schnell verschwunden – zu schnell. Die Flotte hat ausschließlich jene sieben Schiffe – oder Wesen – vernichtet, die Christophs Falken angegriffen haben.«


    »Und wenn es gar nicht mehr waren?«


    »Balinas meinte, es wären mehr gewesen – viel mehr. Also muss es etwas geben, das empfindlichere Sinne als unsere durchaus wahrnehmen können. Es gibt keine perfekte Tarnung.«


    »Wie sollen wir vorgehen?« Ihr Pragmatismus beeindruckte ihn einmal mehr.


    »Ich habe das Zentralarchiv gebeten, uns das gesamte Bildmaterial zu kopieren, das damals aufgezeichnet wurde. Eine derartige Datenmenge ist mittels Dirac-Transfer nicht zu bewältigen, also werden sie ein Kurierschiff schicken. Und deine Freunde sollten dafür sorgen, dass noch etwas anderes mit an Bord sein wird.«


    Die Frau sah ihn an, lange, und als sie zu einer Entscheidung gekommen war, spielte ein versonnenes Lächeln um ihre Lippen.


    »Einverstanden – unter einer Bedingung.«


    Farr fragte nicht nach. Er hatte ohnehin nie Zweifel an Miriams Entschlossenheit gehabt. Es schmerzte dennoch.


    »Ob es wirklich dazu kommt, hängt nicht nur von uns ab«, erwiderte er schließlich.


    »Von wem sonst?«


    »Von den Gänsen natürlich – den Gänsen des Kapitols …«


    


    Am Abend gingen sie zum ersten Mal gemeinsam aus. Sie besuchten ein italienisches Weinlokal, von dessen Terrasse aus man die Sterne sehen konnte. Sie tranken Chianti, gereift unter einer fernen Sonne, der wie Blut in den Gläsern schimmerte.


    »Ob sie uns sehen können?«, fragte Miriam irgendwann, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, jedes Wort abwägend. »Aber wir sind ihnen nichts schuldig.«


    »Danke«, sagte sie nach einer Weile, aber als er seinen Arm um sie legte, zitterte ihr Körper wie unter einem Hauch von Frost.


    


    Zwei Standardjahre später, drei Monate nach seinem Aufbruch, erreichte der Flottenverband unter dem Kommando von Lieutenant Colonel Ortega die Region von Joyous Gard. Die Theaterstadt war natürlich nicht mehr dort. Sie war mit Spendenmitteln instand gesetzt und rekonstruiert worden und pendelte, besetzt von einem Schauspieler-Ensemble und Hunderten freiwilliger Statisten, zwischen den äußeren Kolonialplaneten und der alten Welt. Das einzige Stück in ihrem Repertoire – eine aufwendige Neuinszenierung der »Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke« – füllte noch immer das riesige Amphitheater bis zum letzten Platz und war inzwischen längst zum erfolgreichsten Theaterstück aller Zeiten avanciert.


    Dort, wo die alte Stadt einst in Flammen aufgegangen war, erhob sich ein riesiges Monument – eine holografische Version des Kampfes des heiligen Georg gegen den Drachen. Ringsum hatten Wallfahrer und natürlich der Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage ihre Spuren hinterlassen: Dutzende holografischer Kreuze und Madonnendarstellungen zwischen Tausenden ewiger Kerzen, die das Monument wie eine leuchtende Aureole umgaben.


    »Pathetischer Quatsch«, war alles, was Roberta Ortega dazu zu sagen hatte.


    Miriam war allerdings nicht entgangen, dass sich die Kommandantin bekreuzigt hatte, als die Santa Esmeralda, das Flaggschiff des Ersten Geschwaders, das Monument passierte.


    Das Verhältnis zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen war dennoch erstaunlich entspannt, fast vertraulich. Falls Miriams Sonderstatus – Farr hatte sie als »wissenschaftliche Beraterin« praktisch außerhalb der militärischen Hierarchie gestellt – die Kommandantin verdross, dann ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. Von Miriams eigentlicher Mission wusste sie, zumindest offiziell, noch nichts. Die Instruktionen für die finale Angriffsoperation lagen in einem versiegelten Umschlag, der erst nach Ortung und Sicherung des »Rattenlochs«, wie der Codename des hypothetischen N-Raum-Tunnels zum Burgon-System lautete, geöffnet werden durfte.


    Nur einmal hatte es einen Missklang gegeben, als die Sprache auf Colonel Farr gekommen war. Miriam hatte auf die entsprechende Frage der Ortega hin zugegeben, dass sie ihn vermisste, worauf die resolute Spanierin sich zu einer abfälligen Bemerkung hinreißen ließ: »Wenn er ein Mann wäre, hätte er dich nicht allein fliegen lassen.« Miriam hatte nicht direkt widersprochen, aber ihr Gesichtsausdruck war offenbar eindeutig gewesen, sonst hätte sich die Kommandantin nicht später bei ihr entschuldigt. Von da an galt das Thema als tabu, was die beiden Frauen nicht hinderte, sich gelegentlich gemeinsam über die Eigenheiten einiger männlicher Besatzungsmitglieder zu amüsieren.


    Die Gelegenheiten dazu wurden allerdings bald seltener. Der Flottenverband manövrierte inzwischen in unmittelbarer Nähe jenes Raumsektors, in dem seinerzeit mehr als sechzig Schiffe/Wesen der Burgon-Flotte spurlos verschwunden waren. Die Zahl stammte von Koroljovs KIs, die in monatelanger Arbeit sämtliche verfügbaren Bilddaten mittels hochkomplexer mathematischer Verfahren ausgewertet hatten und dabei tatsächlich fündig geworden waren. Die Tarnung der Burgons war hervorragend, aber letztlich – wie Farr prophezeit hatte – nicht perfekt. Es gab eine winzige, dennoch reproduzierbare Spektralverschiebung zwischen dem Licht realer Sterne und jenem der Projektionsfelder, hinter denen sich die Burgons verborgen hatten. Für das menschliche Auge war dieser Unterschied selbst bei maximaler Vergrößerung nicht zu erkennen. Im Fourier-Bereich war er jedoch mathematisch auswertbar, und aus den entsprechenden Frequenzabweichungen ließ sich mit geeigneter Auswertetechnik zumindest die Anzahl und Größe der jeweiligen Projektionsflächen rekonstruieren. Rückschlüsse auf die Burgon-Schiffe/Wesen selbst ließen sich auf diese Weise allerdings nicht ziehen. Auch die Zahl 63, auf die sich die KIs letztlich festgelegt hatten, bedeutete letztlich nur, dass es 63 Tarnschirme von etwa 500 Yards Länge und knapp 100 Yards Breite gegeben hatte und dass sie außerhalb des in Rede stehenden Raumsektors nicht mehr gesichtet werden konnten.


    Zwei Tage nach Passage des Joyous-Gard-Monuments erreichte der Flottenverband den inneren Bereich der Region, in der KIs den Transferpunkt der Burgon-Flotte vermuteten. Die Positionslampen waren auf Ortegas Anweisung gelöscht worden, die Triebwerke liefen im Flüsterbetrieb, und für die Mannschaften galt die Alarmstufe Orange. Die neuen Spektralteleskopkameras erfassten jede auch noch so entfernte Lichtquelle, und die Analysesysteme liefen im Echtzeitbetrieb. Es gab keine Frequenzabweichungen. Wo auch immer die Burgon-Flotte sich gegenwärtig aufhielt – hier jedenfalls nicht. Im Grunde hatten sie nichts anderes erwartet, dennoch löste sich ein wenig von der Anspannung, die Miriam in den letzten Stunden verspürt hatte.


    »Weißt du, was ich jetzt mache?«, fragte Roberta Ortega Miriam gähnend, nachdem sie die Tagesauswertungen noch einmal gemeinsam durchgesehen hatten.


    Miriam zuckte mit den Schultern: »Schlafen gehen?«


    »Nicht ganz, aber fast«, grinste die Spanierin. »Ich nenne ihn León«, fügte sie in verschwörerischem Tonfall hinzu. »Und er ist auch einer …«


    Beide kicherten wie Schulmädchen, und seltsamerweise fühlte sich Miriam danach besser.


    Am nächsten Morgen hob die Kommandantin die am Vortag angewiesene Funkstille auf, und wenig später gaben die Techniker die abhörsichere Engstrahlverbindung zur Basis frei.


    Es tat gut, Raymond zu sehen und seine Stimme zu hören, auch wenn es nicht viel mehr als allgemeine Informationen waren, die Miriam und er bei ihrem ersten Gespräch austauschten. Auf dem Stützpunkt waren die verbliebenen Truppenteile damit beschäftigt, potemkinsche Kulissen zu errichten und die Evakuierung vorzubereiten. Sonst gab es nichts Neues. Miriam beschrieb die Schwierigkeiten bei den anstehenden Versuchen, das »Rattenloch« ausfindig zu machen. Es gab keine etablierte Möglichkeit, einen unmarkierten Transferpunkt von vielleicht 500 Yards Durchmesser mit technischen Mitteln zu orten. Innerhalb eines Raumsektors von etwa 30 Milliarden Kubikmeilen Volumen glich die Suche der nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Wahrscheinlich würden sie sich auf einen sehr langen Aufenthalt einstellen müssen. Miriam bemühte sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen, aber Farr ließ sich nicht täuschen.


    »Ich vermisse dich genauso«, sagte er leise und räusperte sich. »Bis bald.«


    »Bis bald«, verabschiedete sich Miriam und schluckte die Tränen hinunter. Dann wurde der Bildschirm dunkel.


    »Nicht weinen, Kindchen«, ließ sich Ortega in erstaunlich sanftem Tonfall vernehmen. »Immerhin bist du die Prinzessin hier, und Prinzessinnen bekommen am Ende immer, wonach ihnen der Sinn steht. Es dauert nur manchmal ein Weilchen.«


    »Im Märchen, Kommandantin«, versetzte Miriam rau. »Und das hier ist keins.«


    »Doch«, widersprach die Frau, die vor zwanzig Jahren mit einem einzigen Fallschirmjäger-Regiment den Maurenaufstand auf Nueva Canaria niedergeschlagen hatte. »Es ist eine Geschichte von Liebe und Tod wie jeder Krieg. Ich bin im Übrigen für die Rubrik Tod zuständig, leider.«


    Miriam sah die Ältere verblüfft an, sagte aber nichts. Insgeheim hoffte sie, die Kommandantin würde den Ernst ihrer Worte mit einem Scherz relativieren, aber Ortega tat ihr diesen Gefallen nicht.


    Erst später begriff Miriam, dass sie eine Lektion erhalten hatte – eine Lektion in Demut und Geduld. Das große Warten aber hatte gerade erst begonnen …


    



    

  


  
    Die Gänse des Kapitols



    Als die Fernortung eine anfliegende Nomadenstadt meldete, reagierte Farr in einer Mischung von Erleichterung und Besorgnis. Erleichterung empfand er, weil es die erste Stadt von draußen seit vielen Monaten war, was seine unausgesprochenen Befürchtungen zumindest teilweise relativierte. Besorgnis deswegen, weil sich schnell herausstellte, dass dieser Besuch vielleicht nicht ganz unproblematisch verlaufen würde.


    Die Stadt identifizierte sich als »Mario Morcelli«, was sich zunächst nach einem weniger gelungenen Scherz anhörte. Für eine Zirkusstadt war es jedoch ein üblicher Name, sodass Farr sich sogar einbildete, ihn irgendwann schon einmal gehört zu haben. In seiner fast dreißigjährigen Dienstzeit auf Pendragon Base hatte er nicht wenige derartige Unternehmungen kennengelernt, deren Aufenthalt auf dem Stützpunkt stets für Aufsehen und zumeist auch für eine gewisse Unruhe gesorgt hatte.


    Das lag in erster Linie daran, dass der Begriff »Zirkus« von einigen Betreibern recht großzügig ausgelegt wurde und häufig genug für ein Sammelsurium von Amüsierbetrieben stand, das von illegalen Casinos über betont freizügige Varietéveranstaltungen bis hin zur gewerbsmäßigen Prostitution reichte. Für die Mannschaften bedeuteten diese Angebote eine willkommene Abwechslung, für die lizenzierten Dienstleister dagegen ein Ärgernis und massiven Einkommensverlust. Dazu kamen die üblichen Begleiterscheinungen wie Schlägereien, Taschendiebstähle und Infektionen aller Art, sodass zumindest die disziplinarisch Verantwortlichen die Zirkusleute lieber gehen als kommen sahen.


    Zum Glück schien es sich bei den Morcellis um ein Unternehmen der solideren Art zu handeln. Das zumindest versicherte ihm der Direktor und Bürgermeister in Personalunion, nachdem Farr ihn über die Zentrale um eine Unterredung gebeten hatte. Der Mann hieß Emilio Morcelli, war Anfang fünfzig und machte einen durchaus sympathischen Eindruck.


    »Wir haben seit ein paar Wochen Probleme mit dem Rotatron-Antrieb«, erklärte Morcelli mit kummervoller Miene. »Vielleicht können sich Ihre Techniker das Ganze einmal ansehen. Was die Bezahlung anbetrifft, muss ich allerdings zugeben, dass unsere Mittel begrenzt sind. Wir können für Ihre Leute aber die eine oder andere Gratisvorstellung organisieren, wenn das für Sie akzeptabel sein sollte, Sir.«


    »Durchaus, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr ebenso höflich. Normalerweise hielten Stadtobere technische Dienstleistungen für selbstverständlich. »Ich muss Sie allerdings bitten, sämtliche Vorstellungen oder sonstige Dienstleistungen Ihrer Leute im Vorfeld mit mir abzustimmen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wir haben in dieser Hinsicht nicht nur positive Erfahrungen gemacht.«


    »Das tut mir leid, Sir!« Der dunkelhaarige Mann errötete tatsächlich, was Farr noch mehr für ihn einnahm. »Aber ich kann Ihnen im Namen aller versichern, dass Vorfälle dieser Art mit dem Zirkus Morcelli undenkbar sind. Unsere Familie betreibt dieses Geschäft seit über fünfhundert Jahren und hat einen Ruf zu verlieren.«


    »Das freut mich, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr zufrieden. »Meine Leute werden Ihnen umgehend einen adäquaten Landeplatz im zivilen Bereich zuweisen. Die Technik wird sich um Ihr Rotatron kümmern, sobald die Triebwerke abgekühlt sind.«


    »Recht herzlichen Dank, Sir!« Emilio Morcelli verabschiedete sich mit einer Verbeugung, die eines Zirkusdirektors würdig war.


    Colonel Farr schaltete den Monitor ab und ließ sich mit dem Offizier vom Dienst verbinden: »Martens, wir bekommen Besuch – einen Wanderzirkus … Nein, so schlimm wird’s nicht werden … Lassen Sie ihn bitte nach C4 einweisen und organisieren Sie den Wachdienst. Es sollte allerdings nicht zu martialisch aussehen … Danke!«


    Direktor Morcelli machte zwar einen honorigen Eindruck, aber es war dennoch besser, er behielt die Neuankömmlinge unter Kontrolle.


    Als er am Abend Miriam davon erzählte, reagierte sie nicht sofort. Die Leitung blieb still, obwohl er ihr Bild auf dem Monitor sehen konnte, sodass er schon fürchtete, die Audio-Verbindung sei zusammengebrochen.»Hast du sie gesehen, diese Zirkusleute?«, fragte sie dann. Ihre Stimme klang seltsam, fast spröde wie zerriebenes Glas.


    »Bis jetzt nicht, aber ihr Rotatron ist tatsächlich beschädigt. Es war also kein Vorwand. Ich habe trotzdem eine Anfrage an das Zentralarchiv gestellt. Aber das kann dauern.«


    »Schon gut, Ray.« Sie schien sich etwas gefasst zu haben. »Vermutlich sehe ich schon Gespenster.«


    Er verstand, worauf sie hinauswollte.


    »Die Gänse, nicht wahr? Aber sie haben keine dabei – ansonsten einen halben Zoo, aber ganz bestimmt keine Gänse.«


    »Und wenn es eine Metapher ist?«, fragte sie zweifelnd.


    »Es ist mit Sicherheit eine Metapher. Aber worauf sie sich bezieht, werden wir wohl erst erfahren, wenn es so weit ist.«


    »Das klingt nicht unbedingt beruhigend, Ray. Du solltest dir diese Leute zumindest ansehen.«


    »Das werde ich. Morcelli hat mir zwei Logenkarten für die Premiere morgen Abend geschickt. Ich wünschte, du könntest mitkommen.«


    »Ich auch. Ich war noch nie in einem Zirkus. Und jetzt …« Sie brach ab.


    »Wir werden es nachholen, wenn das alles hier vorbei ist«, versprach Farr. »Glaub mir, wir werden vieles nachholen. – Was macht übrigens das ›Rattenloch‹?«, erkundigte er sich mit gespielter Munterkeit.


    »Es versteckt sich«, erwiderte Miriam, sichtlich dankbar für den Themenwechsel. »Aber wir bekommen vielleicht eine Chance, wenn Koroljov Wort hält und die KIs den Suchbereich noch einmal eingrenzen können. Wir könnten die Flechette-Batterien umprogrammieren und das Areal mit Miniprojektilen beschießen, die nach einer gewissen Zeit ein Antwortsignal abgeben – oder eben nicht. Man könnte natürlich auch einfache Signalmunition nehmen …«


    »Prima Idee. Wie wär’s mit einer Leuchtschrift ›Hallo, wir kommen!‹?«, bemerkte Farr sarkastisch. »Wir sollten vor allem die Ruhe bewahren«, setzte er versöhnlich hinzu.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass Warten so schwer sein könnte.« Die Resignation, die in ihren Worten mitschwang, war unüberhörbar.


    »Erinnerst du dich, was du mich damals gefragt hast, bei unserem ersten Treffen?«


    Das war länger als zwei Jahre her, aber Miriam sah Farrs Gesicht so deutlich vor sich wie damals und das bittere Lächeln, das dabei um seine Lippen gespielt hatte. Niemand hatte länger gewartet als er …


    »Natürlich, Ray, verzeih mir.«


    »Ich hätte dich nicht allein fliegen lassen sollen.«


    »Es war meine Entscheidung. Und sie ist immer noch richtig!«


    Erleichtert registrierte er die Entschlossenheit in ihrer Miene.


    »Gut, dann halte dich am besten an Ortega – dienstlich, meine ich.«


    »Und du flirte nicht mit den Zirkusweibern.«


    »O, sie sind glutäugig und gertenschlank. Und sie tragen goldene Ringe, überall, nicht nur an den Ohren.« Er grinste anzüglich.


    »Sie haben Geschlechtskrankheiten«, konterte Miriam trocken.


    »Rassistin.«


    »Wüstling.«


    »Bis bald.«


    »Na, warte …«


    Sie trennten die Verbindung beinahe gleichzeitig, halb erleichtert und doch von einer tiefen Bangigkeit erfüllt, gegen die nur äußere Ablenkung half. Miriam ging zur Kommandantin auf die Brücke, und Farr stauchte ein paar Piloten zusammen, die sich geweigert hatten, Koroljov bei der Programmierung ihrer elektronischen Doubles zu unterstützen.


    


    Die Premiere war ein Ereignis.


    Die meisten Soldaten waren noch nie in einem richtigen Zirkus gewesen, teils, weil sie im Krieg rekrutiert worden waren, teils, weil sie von Welten stammten, die zu arm für derartigen Luxus waren.


    Und »Mario Morcelli« war ein richtiger Zirkus. Es gab Reiterfrauen in glitzernden Kleidchen, die mit traumwandlerischer Sicherheit auf dem Rücken wild galoppierender Pferde balancierten und dabei dem Publikum Kusshände zuwarfen. Es gab schwarze Panther, gedrungene Muskelpakete mit tödlichen Reißzähnen, die in ungesicherter Manege durch Feuerreifen sprangen, Elefanten, die auf den Hinterbeinen standen und ihre mächtigen Leiber fast spielerisch auf den Schultern graziler Tänzerinnen abstützten. Es gab Trapezkünstler, die Dutzende Meter frei durch die Luft wirbelten, um dann im letzten Augenblick eine Stange oder die Hand eines Partners zu ergreifen und so den unvermeidlich erscheinenden Sturz zu verhindern. Es gab Feuerschlucker, Jongleure, einen Entfesselungskünstler, der auf rätselhafte Weise aus einem Holzfass entkam, bevor es von Dutzenden Speeren durchlöchert wurde, und einen Zauberer, der sich nach einer Reihe atemberaubender Kunststücke vor den Augen des Publikums buchstäblich in Luft auflöste.


    Kurzum, die Morcelli-Truppe bot ihren Zuschauern all jene Sensationen, von denen die meisten zwar irgendwann schon einmal gehört hatten, ohne dass sie jemals auf die Idee gekommen wären, sie einmal mit eigenen Augen zu sehen. Und so war der Auftritt der Morcellis für die Männer von Pendragon Base nicht nur eine Zirkusvorstellung, sondern zugleich ein Stück nie erlebter Kindheit.


    Die Sensation aber waren die Clowns, ein Trio von Spaßmachern, das als »Die drei Harpyien« angekündigt wurde und sich entsprechend aufführte. Die drei maskierten Komiker flatterten in Vogelkostümen durch die Manege, kreischten mit Papageienstimmen Schimpfworte und Obszönitäten, spritzten mit Wasserpistolen und bewarfen sich gegenseitig und zuletzt auch das Publikum mit Gegenständen, die wie Exkremente aussahen, sich aber dann als süßes Konfekt erwiesen. Das Publikum wieherte vor Vergnügen, wenn eines der Vogelwesen ins Trudeln geriet und von dumpfem Trommelschlag begleitet in den Sand der Manege stürzte. Als die wilde Verfolgungsjagd schließlich endete und die drei Unglücksvögel sich gegenseitig den Staub aus dem Gefieder klopften, während die Kapelle »Yellow Submarine« schmetterte, schwollen Gelächter, Beifall und Jubelrufe des Publikums fast zu Orkanstärke an.


    Colonel Raymond Farr lachte nicht.


    Er hatte genauer hingeschaut und bemerkt, dass sich die drei Spaßvögel in einer Weise bewegten, wie es Menschen kaum möglich war. Es gab keine versteckten Drähte, die sie emporziehen konnten, und so mussten sie sich tatsächlich durch die Kraft ihres Flügelschlags in der Luft gehalten haben. Außerdem hatten sie etwas Seltsames, tatsächlich beinahe Vogelhaftes an sich, angefangen von den ruckartigen Bewegungen ihrer Köpfe über den starren Blick ihrer Augen bis zu den grotesk dünnen Waden, die wie Stecken aus den übergroßen Clownsschuhen ragten. Das papageienhafte Kreischen konnte beabsichtigt sein, dennoch hatten die Worte und Verwünschungen, die sie ausstießen, etwas Eingelerntes an sich, so wie Kinder die Schimpfworte Erwachsener nachsprechen, ohne deren Bedeutung zu verstehen.


    In seiner Verwirrung hatte Farr nach Direktor Morcelli Ausschau gehalten, und als er ihn schließlich ausfindig gemacht hatte, waren sich ihre Blicke kurz begegnet. Natürlich konnte er sich aufgrund der Entfernung auch getäuscht haben, aber Farr hatte tatsächlich den Eindruck, dass dem Zirkuschef der Auftritt seiner Schützlinge nur wenig Freude bereitete. Morcelli hatte sehr ernst dreingeschaut, fast so, als wäre ihm das Ganze peinlich.


    


    »Mr. Morcelli, könnte ich Sie einen Augenblick allein sprechen?«


    Die Premierenfeier war bereits in vollem Gange und das Probenzelt erfüllt von Stimmengewirr, Gelächter und dem Klingen der Gläser.


    »Selbstverständlich, Colonel.« Der stämmige Italiener, dem Frack, Seidenhemd und Fliege wie auf den Leib geschneidert schienen, erhob sich und hakte seinen Gast unter. Sie verließen das Zelt durch einen Nebenausgang und traten hinaus auf den Festplatz, der neben dem Hauptzelt auch den Wagen der Tierschau, den Kassenhäuschen und weiter hinten einer ganzen Reihe von Wohnwagen Platz bot.


    »Noch einmal vielen Dank, Colonel, für Ihre Gastfreundschaft. Ihre Leute sagen, sie könnten das Rotatron bis morgen früh in Ordnung bringen. Aber so eilig haben wir es nach dem Erfolg der Premiere eigentlich gar nicht mehr. Vielleicht gestatten Sie uns doch noch die eine oder andere Vorstellung?«


    »Von mir aus gern«, erwiderte Farr nachdenklich. »Aber das hängt bedauerlicherweise nicht nur von unseren Wünschen ab.«


    »Wie meinen Sie das, Sir?«


    »Leider darf ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen, Mr. Morcelli«, wehrte Farr ab. »Aber Sie können mir im Gegenzug vielleicht etwas über Ihre Spaßvögel erzählen. Ich habe sie bei der Feier eben gar nicht entdecken können …«


    »Sie haben es also bemerkt, Sir.«


    Farr nickte.


    »Das ist eine traurige Geschichte und leider kein Ruhmesblatt für die Familie«, erklärte der Direktor bekümmert. »Kommen Sie, Colonel. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


    Farr folgte ihm hinüber zur anderen Seite des Platzes, wo sich Wagen an Wagen reihte.


    Im Schein der Laternen konnte man bunte Aufschriften von zumeist fremdartig klingenden Namen erkennen. Es roch nach frischer Farbe, Öl und gelegentlich nach den Ausdünstungen von Tieren.


    »Hier ist es«, erklärte sein Gastgeber mit gedämpfter Stimme und hob die Plane eines Wagens so weit an, dass Farr hineinschauen konnte. Es war ein sehr großer Wagen, dessen vordere Front vergittert war. Im Hintergrund drängten mehrere fast laublose Bäume ihre kahlen Äste empor. Und auf diesen Ästen hockten – Engel.


    Das jedenfalls war Farrs erste Assoziation beim Anblick der zartgliedrigen Geschöpfe, aus deren Schulterblättern tatsächlich weiße Engelsflügel wuchsen. Ihre Oberkörper wirkten graziös und fast vollkommen menschlich, wenn da nicht die verkümmerten Ärmchen gewesen wären, die in winzigen Vogelklauen endeten. Die unteren Extremitäten erschienen etwas kräftiger, ähnelten aber dennoch eher Storchenbeinen als menschlichen Gliedern. Ähnliches galt für die vergleichsweise kleinen Köpfe, die mit ihren gebogenen Schnäbeln eindeutig vogelartig wirkten, jedoch von einem dichten Haarschopf eingehüllt wurden, der die Geschöpfe bei flüchtigem Hinsehen tatsächlich fast wie Engel aussehen ließ.


    »Sie schlafen glücklicherweise schon«, flüsterte Morcelli seinem Gast zu. »Die Vorstellungen strengen sie immer sehr an.«


    »Wieso ›glücklicherweise‹?«


    »Weil sie sonst wohl Ihre Uniform wechseln müssten, Colonel. Die Harpyien nehmen Störungen zumeist sehr ungnädig auf.« Morcellis Stimme klang eher bedauernd dabei als amüsiert.


    »Es sind Chimären, nicht wahr«, sagte Farr später, als sie die schlafenden Vögel wieder der Dunkelheit überlassen hatten. Es war nicht unbedingt eine Frage.


    »So nennt man das wohl«, erwiderte der Direktor unglücklich. »Ich weiß, dass es nicht richtig ist, mit diesen bedauernswerten Geschöpfen Geschäfte zu machen, aber die Vorstellungen sind – so merkwürdig das klingen mag – das Einzige, was ihnen Spaß zu machen scheint.«


    »Sind sie schon länger bei Ihrer Truppe?«, wollte Farr wissen.


    »So lange ich denken kann, Colonel. Sie gehörten schon zu Zeiten meines Großvaters dazu und, soviel mir bekannt ist, noch einige Generationen länger.«


    »Dann müssten sie uralt sein.«


    »Natürlich nicht, Sir. Ihr Nachwuchs stellt sich mit der Zuverlässigkeit eines Uhrwerks ein, und ein paar Jahre später sterben die Eltern.«


    »Das klingt nach genetischer Programmierung«, brummte Farr. »Hat man Ihnen erzählt, woher sie ursprünglich stammen?«


    »Nicht direkt, weil niemand gern darüber spricht, aber es war wohl während eines Gastspiels auf diesem Planeten …«


    »Golea, meinen Sie?«, fragte Farr gespannt.


    »Genauso hieß er!«, bestätigte der Direktor verblüfft. »Aber woher wissen Sie …?«


    Allmählich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen.


    »Das ist im Moment ohne Belang«, wich Farr aus. »Übrigens ist es mir auch völlig gleichgültig, ob Sie oder Ihre Vorfahren gegen irgendwelche Gesetze der Föderation verstoßen haben.«


    »Höre ich da nicht ein ›Aber‹ heraus, Colonel?«, erkundigte sich Morcelli keineswegs beruhigt.


    »Das stimmt. Es gibt in der Tat ein ›Aber‹, Direktor Morcelli«, erwiderte Farr und betonte jede einzelne Silbe. »Und es betrifft unter Umständen genau diese unglücklichen Kreaturen aus dem Genpool der Goleaner. Vielleicht täusche ich mich, aber wenn nicht, dann könnte das Überleben sehr vieler Menschen von Ihren Spaßvögeln abhängen.«


    »Aber wie denn …?«, stammelte der Italiener, nunmehr vollkommen verunsichert.


    »Das werde ich Ihnen sagen, Direktor: Lassen Sie die Chimären während Ihres Aufenthaltes hier nicht mehr aus den Augen. Solange sie sich normal verhalten, besteht kein Grund zur Beunruhigung, aber bei der geringsten Auffälligkeit möchte ich, dass Sie mich informieren. Umgehend.«


    Farrs eindringlicher Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Die Verwirrung, die Morcelli eben noch empfunden hatte, wich offenbar der Einsicht, dass der Oberst gute Gründe für sein ungewöhnliches Anliegen hatte.


    »Selbstverständlich, Sir«, beeilte sich der Zirkuschef zu versichern. »Besteht denn eine direkte Gefahr?« Er biss sich auf die Lippen. »Ich meine, muss ich meine Leute irgendwie vorwarnen?«


    »Nein, das würde sie nur beunruhigen und allerlei Gerüchten Vorschub leisten. Allerdings sollten Sie – sobald das Rotatron instand gesetzt ist – dafür Sorge tragen, dass die Stadt im Notfall kurzfristig abheben kann. Wie lange hatten Sie denn vorgehabt zu bleiben?«


    »Etwa zehn Tage, maximal zwei Wochen … aber unter diesen Umständen … Meinen Sie, wir sollten eher …?« Der Direktor sah alles andere als glücklich aus.


    »Nicht doch, Mr. Morcelli«, wiegelte Farr ab. »Wir sprechen hier über reine Vorsichtsmaßnahmen, wie sie auf Militärstützpunkten nun einmal üblich sind.« Er zog seine Eintrittskarte aus der Tasche und notierte etwas auf der Rückseite. »Das hier ist meine Allcomm-Nummer, über die Sie mich rund um die Uhr erreichen können. Ich verlasse mich auf Sie.«


    »Ich werde Sie anrufen«, versprach der Direktor. »Kommen Sie noch einmal mit hinein?«


    Sie hatten inzwischen den Eingang des Probenzeltes erreicht, aus dem Musikfetzen und der Lärm der Feiernden nach draußen drangen.


    »Tut mir leid, Mr. Morcelli, ich muss noch ein wenig arbeiten. Aber lassen Sie sich bitte von mir nicht die Stimmung verderben. Ihre Truppe ist wirklich exzellent – mein Kompliment!«


    »Vielen Dank, Sir.« Das Lächeln des Direktors wirkte allerdings etwas gequält. »Und gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Mr. Morcelli.«


    Mit einem bedauernden Kopfschütteln wandte sich Morcelli zum Gehen. Dann schien ihm noch etwas einzufallen, aber als sich umschaute, war der Offizier verschwunden, als hätte ihn die Nacht verschluckt.


    Raymond Farr lief wie ein Traumwandler vorbei an riesigen, nur spärlich beleuchteten Flugfeldern und den weit geschwungenen Betongewölben unterirdischer Hangare. Hoch über ihm, hinter dem bläulich fluoreszierenden Energieschirm, blinkten die Sterne wie ferne Leuchtfeuer. Irgendwo da draußen war Miriam und wartete zusammen mit Kommandantin Ortega und vierzig Kampfschiffbesatzungen auf etwas, das vielleicht nie eintreten würde.


    Und das war seine Schuld …


    Der Zug der Burgons, die von ihren Schöpfern pathetisch »Renanim Nacham« (Donnervögel der Vergeltung) getauft worden waren, erschien endlos.


    Falls ein menschlicher Betrachter in der Lage gewesen wäre, ihren Aufmarsch diesseits des N-Raum-Tunnels zu beobachten, hätte er den Versuch des Zählens vermutlich bald aufgeben müssen, um die zahlenmäßige Erfassung den Bildauswertungsprogrammen zu überlassen.


    Aber es gab keinen menschlichen Beobachter, denn der Transferpunkt, von dem aus die »Donnervögel« nach dem Willen ihrer Schöpfer ihren Vernichtungszug gegen die Föderation starten sollten, lag Millionen Meilen von jenem Ort entfernt, an dem Ortegas Flottenverband ihr Auftauchen erwartete. So konnte sich der Angriffsschwarm der Burgons fernab jeder menschlichen Präsenz sammeln und in Marschordnung formieren.


    Nachdem sie den riesigen Klontanks ihrer Schöpfer entstiegen waren und gelernt hatten, ihre Glieder zu gebrauchen, hatte ihre Konditionierung die Burgons auf eine enge Umlaufbahn um ihre Heimatsonne geführt, wo sie Monate damit zugebracht hatten, ihre Energiespeicher zu füllen. Jetzt vibrierten ihre mächtigen Leiber beinahe vor ungezügelter Kraft, und der Gedanke an die bevorstehenden Kämpfe erfüllte sie mit dem gleichen brennenden Zerstörungsdrang wie einst der Klang der Schlachthörner die Streitelefanten Hannibals. Der Weg bis zur Erfüllung dieses alles beherrschenden Dranges war jetzt nicht mehr weit …


    


    Als Colonel Farr die Engstrahlverbindung zur Brücke der Santa Esmeralda aktivierte, hatte er eine Entscheidung getroffen. Sie mussten den Transferpunkt zum Burgon-System finden, bevor Pendragon Base angegriffen wurde. Zwar hatten sich die Harpyien bislang normal verhalten, wie ihm Direktor Morcelli mehrfach versichert hatte, aber falls sie irgendwann doch noch Alarm schlugen, würde es zu spät sein. Die Vernichtung der Burgon-Flotte und der Angriff auf ihr Heimatsystem mussten zeitgleich erfolgen, sonst wären die Goleaner gewarnt.


    Dass all diese Erwägungen bislang hypothetischer Natur waren, vermochte Farr nicht mehr zu beeindrucken. Die Anwesenheit der Harpyien auf Pendragon Base war ihm Beweis genug.


    »Mrs. Ortega.«


    »Colonel?« Angesichts der klaren Monitorbilder war die Vorstellung eigentlich überflüssig, aber sie gehörte nun einmal zum Ritual.


    »Gibt es einen neuen Stand, was das ›Rattenloch‹ anbetrifft?«


    »Negativ, Colonel. Koroljovs KIs haben die Wahrscheinlichkeitssphäre zwar noch einmal eingegrenzt, aber solange hier keine Burgons auftauchen, haben wir wohl keine Chance. Es sei denn, wir erhielten die Freigabe für aktive Ortungsverfahren.«


    »Sie meinen die Flechette-Batterien?«


    »Genau die, Colonel.«


    »Dann erteile ich die Freigabe hiermit, Kommandantin Ortega. Wenn es sein muss, auch mit Signalmunition.«


    »Zu Befehl, Colonel Farr!«


    Die dunkelhaarige Frau verzog keine Miene dabei, aber Farr wusste, dass sie innerlich jubilierte. Ortega war ein altes Schlachtross, das den Pulverdampf schon im Vorfeld riechen konnte. Und dank Farrs Entscheidung war die Möglichkeit eines Angriffs entscheidend näher gerückt …


    »Over and out.«


    Das Bild der Ortega verblasste, aber das schwierigere Gespräch stand Farr noch bevor.


    Als er Miriam am Abend anrief, hatte die Neuigkeit natürlich bereits die Runde gemacht, sodass er sich verfängliche Begründungen ersparen konnte. Dennoch war Miriam alles andere als begeistert:


    »Was ist los? Glaubst du etwa, sie sind schon unterwegs zu euch?«


    Er erklärte es ihr.


    »Schön, dass ich das erfahre, bevor du dich endgültig aus dem Staub gemacht hast«, bemerkte sie sarkastisch. Ihr Lächeln war wie eine Maske, die jede Gemütsregung verbarg.


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


    »Das weiß ich, Ray. Aber ich möchte nicht wie ein Kind behandelt werden. Nicht von der Ortega und erst recht nicht von dir.«


    »Bemuttert sie dich?«


    »Was denkst du denn? Manchmal denke ich, du hast sie genau deswegen ausgesucht.«


    Das war nicht ganz falsch, aber er würde sich hüten, das zuzugeben.


    Außerdem gab es auch eine Reihe durchaus handfester Gründe, die für Ortega sprachen …


    »Unsinn. Sie ist die Beste für diesen Job.«


    »Schon gut.« Sie lächelte versöhnlich. »Und wie geht es dir? Du siehst müde aus.«


    »Ich mache mir Gedanken.«


    »Du meinst Sorgen.«


    »Das auch, natürlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber nicht wegen Pendragon Base. Es ist nur ein Stützpunkt, und wenn wir ihn wegen einer falsch interpretierten Warnung räumen, dann kostet mich das maximal ein paar Sterne oder die Pension. Aber ich könnte danach immer noch in den Spiegel schauen …«


    Er brach ab, aber Miriam wusste ohnehin, was er damit andeuten wollte.


    »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, Ray«, erwiderte sie mit unterdrücktem Groll. »Ich bin hier, weil ich es so wollte. Und wenn wir den Zugang finden, dann werde ich hineingehen und tun, was getan werden muss. Dich trifft dabei nicht die geringste Schuld, denn es ist nicht dein Auftrag, den ich erfülle. Mach es mir bitte nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


    Es gab nichts, was Farr darauf entgegnen konnte, und so versuchte er es auch gar nicht erst.


    »Ich weiß, Miriam«, sagte er leise. »Pass gut auf dich auf.«


    »Du auch, Ray.« Sie lächelte tapfer in die Kamera, bevor sie die Verbindung trennte. Aber ihr war kalt.


    


    Zwei Tage später, eine halbe Stunde nach Mitternacht, begannen die Harpyien in ihrem Käfigwagen zu randalieren. Sie stießen schrille, wehklagende Laute aus und versuchten, ihre Körper durch die Gitterstäbe zu zwängen. Als das misslang, stießen sie sich die Köpfe an Stange und Holzwänden blutig. Die Zirkusleute mussten sie mit Betäubungspfeilen ruhigstellen.


    Unmittelbar nach Beginn des Aufruhrs erhielt Colonel Farr einen Anruf von Direktor Morcelli, und danach ging alles sehr schnell.


    Nachdem er Alarm ausgelöst und die Evakuierung angeordnet hatte, suchte Farr noch einmal die Kommandozentrale auf und schaltete das eigens zu diesem Zweck programmierte Kamerateleskop auf den Hauptmonitor. Der Satellit umkreiste die ferne Sonne des Systems in so geringer Entfernung, dass sie ihn ohne Miriams Positionsangaben niemals hätten orten können. Selbst in extremer Vergrößerung war er nicht mehr als ein schwacher Lichtpunkt auf dem Bildschirm, aber die Signale seines Peilsenders klangen klar und deutlich aus dem Lautsprecher.


    Farrs Hände zitterten nicht, als er die vorprogrammierte Steuersequenz auswählte und die Übertragung startete. Es dauerte endlose zwei Minuten, bis die Sendeeinheit des Satelliten den Empfang bestätigte. Colonel Farr konnte die winzige Triebwerksflamme nicht sehen, die die Umlaufgeschwindigkeit des Satelliten bremste und ihn damit zur Beute der Sonnenschwerkraft machte, aber die Tatsache, dass der Lichtpunkt aus dem Zentrum des Monitorbildes allmählich nach außen wanderte, war ihm Beweis genug.


    Wenn Miriam recht behielt, dann würde die explodierende Sonne in ein paar Stunden das gesamte Planetensystem verschlingen – auch Pendragon Base, die »stählerne Stadt« am Ende der Welt …


    


    Das Dauerfeuer aus einem halben Dutzend genau positionierter Flechette-Batterien hielt nun bereits knapp zwölf Stunden an, ohne dass sich der gewünschte Erfolg einstellte. Mit jeder Salve durcheilten Hunderte Projektile die anvisierten Planquadrate, die eigentlich »Planwürfel« waren, und explodierten schließlich beinahe gleichzeitig in einem exakt ausgerichteten geometrischen Muster. Zwar gab es hin und wieder einzelne Versager, die das Zielmuster störten, aber keine dieser Störungen ließ sich durch Wiederholung reproduzieren.


    Allmählich ließ auch die Anspannung auf der Brücke der Santa Esmeralda nach, von der aus ein halbes Dutzend Offiziere die »Silvesterknallerei« (Originalton Ortega) auf den Monitoren verfolgte. Allerdings war bislang auch erst ein Drittel des von den KIs berechneten Raumsektors abgearbeitet.


    In das aufkommende Gemurmel hinein ertönte in diesem Moment das Sondersignal für eine Prioritätsnachricht von der Basis. Als sich Colonel Farr Sekunden später mit sichtlich angespannter Miene aus der Kommandozentrale zu Wort meldete, verstummten alle Gespräche. Obwohl Miriam die Einzige im Raum war, die die Hintergründe kannte, spürte sie, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte.


    Die Botschaft des Kommandanten war ebenso kurz wie schockierend: Pendragon Base werde binnen Kürze von einer Burgon-Flotte unbekannter Stärke angegriffen und deshalb vorsorglich evakuiert. Die auf dem Stützpunkt verbliebenen Einheiten würden via N-Raum-Transfer an einen sicheren Ort verlegt. Es bestehe kein Anlass zur Sorge, da die Evakuierung planmäßig verlaufe und »angemessene Gegenmaßnahmen« eingeleitet seien. Abschließend wünschte er Kommandantin Ortega und dem Ersten Geschwader »kurzfristigen« Erfolg bei ihrer wichtigen Operation – Ortega sah in diesem Augenblick aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen – und verabschiedete sich mit einem knappen »Gott schütze Sie«, das Miriam eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    Das Bild des Kommandanten auf dem Zentralmonitor war kaum verblasst, als jemand auf der Brücke laut rief: »Wir haben sie!«, und tatsächlich wies eines der eingeblendeten Zielmuster eine fast exakt kreisrunde Aussparung auf: ein »Loch« von etwa tausend Yards Durchmesser, in dem ein gutes Dutzend der abgefeuerten Geschosse verschwunden war.


    Es war kein Zweifel möglich: Sie hatten den N-Raum-Tunnel gefunden, in dem vor dreißig Jahren die geschlagene Burgon-Flotte verschwunden war. Der Weg ins Hinterland des Feindes war frei!


    



    

  


  
    Die Donnervögel



    Niemand sah sie kommen.


    Die Schöpfer der Burgons hatten das Problem der Spektralverschiebung gelöst und damit die Tarnung perfektioniert. Die hochgerüsteten Systeme der Fernortung blieben wirkungslos, und als die vernetzten Multifrequenzscanner der Nahfeldaufklärung endlich Alarm schlugen, war das Schicksal von Pendragon Base bereits besiegelt.


    Bevor die Sirenen auf der Basis zu heulen begannen, hatte sich der Burgon-Schwarm längst in Kampfposition formiert – ein für menschliche Augen nach wie vor unsichtbarer Verband energiegeladener Entitäten, der in seiner konkaven Form einem umgekehrten Schild ähnelte.


    Die scheinbare Zurückhaltung, mit der sich die Angreifer ihrem Ziel näherten, stand in schroffem Gegensatz zum hektischen Geschehen auf den Flugfeldern der Basis, wo das erste Dutzend Falken bereits in Startposition gerollt war, um sich dem unbekannten Feind entgegenzuwerfen. Noch immer schimmerten die Energiefelder über Pendragon Base in ihrem beruhigenden Blau, sodass die Bilder der getarnten Beobachtungssatelliten wenig Aufschlussreiches boten. Das änderte sich erst, als etwas den Schirm auf einer Fläche von mehreren Hundert Quadratmeilen durchbrach, ohne dass jedoch eine konkrete Ursache für das plötzlich entstandene Loch erkennbar wurde, aus dem die Atmosphäre entwich. Wenn die Basis bereits unter Feuer lag, dann war es ein unsichtbares Feuer, bei dem weder Urheber noch Ziel auszumachen waren.


    Dass etwas Ungewöhnliches vorging, zeigte sich erst, als zwei startende Falken plötzlich miteinander kollidierten und in Flammen aufgingen. Vorher hatte einer der beiden Piloten abrupt die Richtung geändert. Anderen gelang der Start, doch sie hatten kaum an Höhe gewonnen, als etwas sie traf und buchstäblich in der Luft zerriss.


    Wie gigantisch die auf den Planeten einwirkenden Kräfte tatsächlich waren, wurde erst offenbar, als plötzlich Risse auf den Flugfeldern sichtbar wurden, die sich blitzschnell ausbreiteten und schließlich das gesamte Areal wie ein dunkles Spinnennetz bedeckten.


    Dann riss der Boden auf.


    Riesige Schollen wurden herausgebrochen, schoben sich übereinander und stürzten wieder herab, wenn die entstandenen Gebilde instabil wurden. Die Decken unterirdischer Hangare und Munitionsdepots brachen ein; Explosionen rissen weitere Krater auf und verstärkten das chaotische Durcheinander, das eine wie auch immer geartete Gegenwehr völlig undenkbar erscheinen ließ. Von Dutzenden Bränden stieg grauer Rauch auf und jagte mit der entweichenden Atmosphäre hinaus in die Nacht. Schlagartig erloschen sämtliche Lichter, und der Energieschirm brach zusammen. In der von rötlichen Lichtblitzen durchzuckten Dämmerung verschwammen die Unterschiede zwischen unten und oben, dem bebenden Untergrund und den emporgeschleuderten Staub- und Trümmermassen. Doch trotz der zunehmenden Dunkelheit wurde der rhythmische Charakter der Erschütterungen immer deutlicher offenbar. Die gesamte Planetenkruste war in Bewegung geraten; sie verlor ihre Konsistenz und bot wenig später das unglaubliche Bild sich auftürmender Wogen eines aufgewühlten Ozeans. Aus Rissen wurden Kanäle, in deren Tiefe es kirschrot leuchtete, und dann brachen die ersten Magmafontänen wie flammende Geysire aus dem Boden.


    Als die gewaltigen Erschütterungen Stunden später nachließen, gab es keine Gebäude mehr auf Pendragon Base, keine Flugfelder, keine Hangars oder Generatoren. Das aufgewühlte Meer aus flüssigem Stein hatte sie verschlungen, wie es auch jede Erinnerung an die Menschen verschlungen hatte. Es würde lange dauern, sehr lange, bis sich die Elemente beruhigt hatten und die Lava erkaltet war, aber dann würden die Burgons nicht mehr hier sein, denn ihre Mission stand erst am Anfang. Die Stationen ihres Feldzugs waren wie Tätowierungen in ihr rudimentäres Bewusstsein eingebrannt, das weder Furcht noch Mitleid, Trauer oder Schmerz kannte. Sie hatten alle Zeit der Welt, denn solange es ihnen gelang, ihre Energiespeicher aufzufüllen, waren sie beinahe unsterblich. Jetzt, da der Angriff einen Teil ihres Energievorrats aufgebraucht hatte, war die Zeit der Regeneration gekommen. In lockeren Verbänden strebten die Burgons der rötlich schimmernden Sonne entgegen wie ermüdete Reiter der nächsten Herberge …


    


    Sie hatten keinen einzigen Mann verloren, und doch war es totenstill auf der Brücke der Lancelot, von der aus Colonel Farr und seine Stabsoffiziere die Satelliten-Übertragung verfolgt hatten. Der Angriff auf Pendragon Base hatte nur wenige Minuten gedauert, aber den Männern war es wie eine Ewigkeit erschienen. Und obwohl für sie selbst nie eine Gefahr bestanden hatte, zitterten ihnen die Knie.


    »Danke, Balinas«, flüsterte Farr unhörbar für die anderen. Wo auch immer du jetzt sein magst.


    Wenn Direktor Morcelli mit an Bord gewesen wäre, hätte er sich auch bei ihm bedankt und natürlich bei dessen »Spaßvögeln«. Aber die Zirkusstadt hatte zusammen mit dem Rest der Flotte längst den Transfer-Punkt passiert, vor dessen Portal die Lancelot jetzt mit abgeschalteten Triebwerken schwebte, um den weiteren Ablauf der Ereignisse zu verfolgen.


    Falls es überhaupt weitere Ereignisse gibt, dachte Farr und schämte sich gleichzeitig für seine Zweifel. Aber wie sollte der Inhalt einer Reisetasche, eine Metallkugel von kaum zehn Zoll Durchmesser eine ganze Sonne zur Explosion bringen?


    Die Wände der Kugel bestanden nach Miriams Aussage aus einer speziellen Wolfram-Rhenium-Legierung, die ein vorzeitiges Schmelzen verhindern sollte. Aber auch dieser Schutz würde nur Sekunden anhalten, wenn die Kugel die Sonnenoberfläche erreicht hatte. Und danach sollte der freigesetzte Inhalt tatsächlich eine Kettenreaktion auslösen?


    »Was, zum Teufel, war das?«, fragte Dr. Zimmermann heiser. Er sah blass aus, wie einige andere auch.


    »Ich weiß es nicht«, gab Farr zu. »Aber vielleicht ist es auch gar nicht mehr wichtig.«


    »Dafür haben wir nur Captain Katanas Wort«, erwiderte der Physiker skeptisch. »Und was, wenn diese Monster schon auf dem Weg hierher sind?«


    »Auch sie können sich nur mit planetarischer Geschwindigkeit bewegen«, versetzte Farr mürrisch. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«


    »Darf ich fragen, Colonel, welche Alternativen wir haben, wenn doch etwas schiefgeht?«, erkundigte sich Major Wang gewohnt verbindlich.


    »Sie meinen, einen Plan B?« Farr zögerte. »Ja, den gibt es natürlich. Rückzug und Verminung respektive Zerstörung des Portals. Was das für das Erste Geschwader bedeuten würde, muss ich Ihnen wohl nicht erklären, Gentlemen.«


    Die Männer schwiegen und warfen hin und wieder einen verstohlenen Blick auf den Monitor, der das Zentralgestirn des Systems aus Sicht eines Beobachtungssatelliten zeigte, der im Zweisekundentakt Bilder im Dirac-Modus übertrug. Sie konnten so auch von Ortegas Flottenverband empfangen werden. Wenn Miriams Berechnungen stimmten, dann würde der Satellit in diesen Minuten in die Photosphäre eintauchen. Beobachten ließ sich dieses Ereignis nicht. Sie konnten nur warten.


    Träge verrannen die Sekunden, reihten sich Minuten, ohne dass der kaum münzgroße kupferfarbene Fleck auf dem Monitor eine Veränderung zeigte. Noch war es nicht zu spät, aber Farr spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und als klebriges Rinnsal den Nacken hinunterlief. Das Dröhnen des Pulses in seinen Schläfen wurde lauter, und das Atmen war beinahe ein Kraftakt. Zwei weitere Minuten vergingen, dann noch eine und wieder …


    Wie lange noch … falls überhaupt?


    »Eine Protuberanz!«, rief jemand aus dem Hintergrund. Koroljov war es, der wohl eine Art Bildverarbeitung mitlaufen ließ. Farr sah nichts, noch nichts, aber dieser Schwebezustand zwischen Hoffnung und Gewissheit währte nur Sekundenbruchteile. Dann sahen sie es alle.


    »Captain Strellson!«, kommandierte Colonel Farr und räusperte sich. »Lassen Sie die Triebwerke warm laufen und bereiten Sie den Transfer vor. Wir starten in X+10. Danke, meine Herren, bis später.«


    


    Niemand sah sie sterben.


    Bereits auf halber Strecke ihres Wegs zur Sonne hatten die Burgons ihre Schutzfelder deaktiviert, um unterwegs Energie aufnehmen zu können. Noch war die Strahlungsdichte relativ unbedeutend im Vergleich zu jener, die sie auf ihrer Umlaufbahn nahe der Sonnenkorona erwartete, aber selbst der geringste Energiezustrom wurde von ihnen als angenehm empfunden.


    Feindlicher Beschuss war nach der Vernichtung der Operationsbasis des Feindes kaum zu erwarten. Außerdem waren ihre verfeinerten Sinnesorgane imstande, selbst einzelne Schiffe aufzuspüren, bevor sie sich auf Schussweite nähern konnten. Doch mit Ausnahme eines halben Dutzends winziger Satelliten, deren Emissionen keinerlei Gefahr darstellten, hatten sie bislang nichts dergleichen entdeckt. Das System gehörte ihnen, und so bestand auch kein Grund mehr für überzogene Vorsichtsmaßnahmen, die sie in ihrem Bewegungsspielraum einengten.


    Die Sonne war mittlerweile fast fußballgroß, und in gleichem Maße, wie sich der kraftspendende Photonenstrom verstärkte, wuchs die Vorfreude der Burgons auf das Energiebad, das ihren Hunger für die nächste Zeit stillen würde.


    Als die Helligkeit des Sterns schlagartig zunahm, reagierten sie mit einem instinktiven Schutzreflex. Innerhalb von Sekundenbruchteilen aktivierten sich ihre Gefechts-Schutzfelder, während automatische Regelkreise die Empfindlichkeit ihrer Sinnesorgane fast auf null zurückfuhren. Die erste Welle Röntgenstrahlung durchschlug zwar die Abschirmung, richtete aber kaum Schäden in ihrem Organismus an. Der nachfolgende UV-Lichtblitz blendete sie und durchzuckte ihr Nervensystem wie ein elektrischer Schlag, aber noch waren sie am Leben und imstande, ihrer Konditionierung zu folgen.


    Zurück!, gellte der einprogrammierte Befehl durch ihr Bewusstsein, aber die Trägheit ihrer massigen Körper war zu groß, um die Flugrichtung kurzfristig zu ändern, geschweige denn, die rasante Vorwärtsbewegung in ihr Gegenteil zu verkehren.


    Sie versuchten es dennoch, aber das heranrasende Plasma der ausgestoßenen Sternhülle war schneller. Als es den Schwarm erreichte, betrug seine Temperatur noch 80000 Kelvin.


    Die Burgons waren fast unsterblich – unter normalen Umständen. Aber das galt nicht für einen Sturz in eine Sonne, und so starben sie, ohne zu begreifen, was ihnen geschah. Ihre Körper verdampften innerhalb von Sekundenbruchteilen, wurden zu ionisiertem Gas und vergingen, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.


    Der Flug der »Donnervögel« war zu Ende, doch niemand sah sie sterben …


    


    Das soll tatsächlich alles gewesen sein?, fragte sich Miriam, nachdem sie sich die Satellitenbilder mehr als ein Dutzend Mal angesehen hatte. Ein Beweis sieht anders aus …


    Die Euphorie des ersten Augenblicks war längst der Ernüchterung gewichen. Bislang war alles nach Plan gelaufen, aber da jeglicher Beleg für die Vernichtung der Burgon-Flotte fehlte, hatte der Erfolg einen schalen Beigeschmack.


    Vor ein paar Minuten hatte sie sich von Ray verabschiedet, der mittlerweile mit den evakuierten Einheiten auf dem Weg zurück nach Tharsis Base war. Sie hatten gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, aber es hatte dennoch wehgetan. Die Worte, mit denen sie sich zu trösten versuchten, hatten schal geklungen, und am Ende war Miriam sogar erleichtert gewesen, als der Teilchensturm die Verbindung unterbrochen hatte. Es gab keinen Trost. Sie würde Ray nicht wiedersehen. Aber schlimmer noch war die Gewissheit, dass sie ihn nicht einmal vermissen würde – danach …


    Als das Com-Signal ertönte und Ortega sie in den Besprechungsraum rief, war Miriam beinahe dankbar. Zu ihrer Überraschung waren sie nur zu viert: außer ihr selbst noch die Kommandantin, deren Stellvertreter Major Bannhauser und ein kleingewachsener Mann in einer Phantasie-Uniform ohne Rangabzeichen. Miriam war ihm schon einige Male an Bord begegnet, war aber noch nicht dazu gekommen, Ortega über ihn auszufragen. Er musterte sie aus flinken Wieselaugen und schnitt dazu eine Grimasse, die einem vertraulichen Grinsen sehr nahe kam. Sie ignorierte es.


    »Danke für Ihr Kommen«, eröffnete Kommandantin Ortega die Besprechung förmlich. »Captain Katana und Mr. Fisher kennen sich noch nicht, also darf ich anmerken, dass Mrs. Katana für eine Sondermission vorgesehen ist, zu der ich gleich kommen werde, und dass Mr. Fisher sie als Pilot und Navigator begleiten wird.«


    »Was – Sie schicken mich weg, LC?«, beschwerte sich der Zwerg überrascht.


    »Es ist eine Ehre, Mr. Fisher, für die andere sehr viel geben würden«, erwiderte Ortega ungerührt. »Mr. Fisher besitzt deshalb keinen militärischen Dienstrang, weil er ihn aufgrund seines Betragens sofort wieder verlieren würde«, ergänzte sie und zwinkerte Miriam zu. »Aber er ist nun einmal unser bester Pilot.«


    Der Nachsatz schien den kleinen Mann etwas zu besänftigen, dennoch blieb seine Miene undurchdringlich, und der Blick, mit dem er Miriam bedachte, war alles andere als wohlwollend.


    »Unsere Instruktionen sind eindeutig, was die Aufgabenverteilung angeht«, fuhr die Kommandantin fort. »Also geht es heute ausschließlich um verfahrenstechnische Fragen. Captain Katana und Mr. Fisher werden im Anschluss auf die Nemesis übersetzen, die zwar das kleinste Schiff der Mission sein wird, dafür aber das schnellste und beweglichste. Die noch offenen Stellen des Bordingenieurs und des Waffenoffiziers werden mit Freiwilligen besetzt. Die Nemesis wird von zwei Kampfschiffen eskortiert; der Rest des Verbandes verbleibt in Gefechtsbereitschaft um den Transferpunkt postiert. Nach Ablauf einer noch festzulegenden Zeit ohne Rückmeldung von unserer Seite wird Major Bannhauser den Rücktransfer des Geschwaders organisieren.«


    »Sie wollen doch nicht etwa selbst …«, fuhr der Offizier dazwischen, verstummte aber unter dem Blick der Kommandantin.


    »Selbstverständlich wird die Santa Esmeralda dabei sein, Major. Die Auswahl der zweiten Eskorte überlasse ich Ihnen, bitte mir aber aus, dass sie ebenfalls ausschließlich mit Freiwilligen besetzt wird. Niemand weiß, was uns dort drüben erwartet …«


    Du bist eine tapfere Frau, Roberta Ortega, dachte Miriam, während sich die Offiziere und der Zwerg den technischen Einzelheiten widmeten. Aber du hast dich getäuscht. Ich bin nicht die Prinzessin, die du in mir siehst. Leider. Wie oft habe ich mir gewünscht, es wäre so …


    Sie verbarg ihre Trauer hinter einem undurchdringlichen Lächeln und zwang sich zur Konzentration. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen, so dicht vor dem Ziel …


    



    

  


  
    Der Durchbruch



    Die Santa Esmeralda tauchte knapp 60 Sekunden nach der Pfadfindersonde im Normalraum auf und aktivierte sofort ihre Gefechtsfelder. Noch bevor die Navigations-KI die neue Position des Schiffes ermitteln konnte, geriet die Führungssonde knapp zehn Lichtsekunden voraus unter Beschuss und explodierte in einer orangeroten Funkengarbe.


    Die Burgons hatten sie erwartet.


    Lieutenant Colonel Ortega reagierte sofort. Ihre Finger glitten flink und präzise über die Symbolfelder des Combat-Pads, in dem die Nervenstränge der Santa Esmeralda zusammenliefen.


    Schwärme von Tarnkörpern wurden ausgestoßen, die frontalen Schutzfelder verstärkt und ein erster Schwarm Combees in Marsch gesetzt. Dabei wandte die Kommandantin den Blick nicht vom Monitor, als könne sie allein durch die Kraft ihres Willens die Dunkelheit durchdringen.


    Doch der Feind blieb unsichtbar, obwohl die Spezialkameras längst zugeschaltet waren und Analyseprogramme die Aufnahmen akribisch bezüglich möglicher Phasenverschiebungen überprüften.


    Roberta Ortega blieb zumindest äußerlich unbeeindruckt, obwohl sie natürlich wusste, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Ihre Lage war überaus bedrohlich. Selbst wenn die breitflächig abgefeuerten Combees den einen oder anderen Zufallstreffer erzielten, würde das die Schlagkraft des Feindes kaum schwächen.


    Gelang es den Burgons, ihre Formation zu schließen und die Santa Esmeralda von den Flanken her ins Kreuzfeuer zu nehmen, dann war das Schicksal des Schiffes besiegelt. Noch bestand zumindest theoretisch die Möglichkeit, den Feind durch riskante und unerwartete Ausweichmanöver zu verwirren, aber dafür mussten sie ihn erst einmal orten können …


    Auf Unterstützung durch die Wallenstein, die in diesem Moment im Transferbereich auftauchte, durften sie kaum hoffen. Über kurz oder lang würde sie in der gleichen Situation sein wie ihr Schwesternschiff, wenn sich der Gegner nicht innerhalb der nächsten Sekunden noch selbst verriet. Erfahrungsgemäß waren die Burgons – wenn überhaupt – nur durch gezielte Treffer im Bereich ihrer Sinnesorgane zu beeindrucken, was ohne Zielansprache so gut wie unmöglich war.


    Noch schwerer wog allerdings, dass sie – anders als vor Joyous Gard – das Überraschungsmoment nicht mehr auf ihrer Seite hatten. Das Flechette-Feuer hatte den Feind vorgewarnt, auch wenn es ihm in der verbliebenen Zeit nicht gelungen war, sich für einen Überraschungsangriff aus dem Hinterhalt zu positionieren. Im Moment kannten sie allerdings weder seine zahlenmäßige Stärke noch seine Position, und die angeblich unfehlbaren Spezialkameras erwiesen sich als nutzlos.


    »Versager!«, presste Ortega zwischen den Zähnen hervor, empfand aber dennoch ein fast schon irrationales Hochgefühl, als auf einen Fingerdruck von ihr die nächste Combee-Staffel ihre Triebwerke zündete und wie ein Schwarm überdimensionaler Leuchtkäfer dem Feind entgegenjagte.


    Inzwischen hatte der erste Schwarm die Region erreicht, in der Ortega den Feind vermutete. Doch das erhoffte Feuerwerk blieb aus. Nur drei der über 200 Projektile explodierten kurz hintereinander, und es war nicht einmal herauszufinden, ob sie überhaupt Schaden verursachten.


    Zum Glück, und das war auch das einzig Positive, das die Kommandantin der Situation abgewinnen konnte, war die Feuerkraft des Feindes gering. Offenbar hatte er nach der Niederlage vor Joyous Gard nicht nur seine Tarnung perfektioniert, sondern auch seine Kampfführung entsprechend modifiziert. Jedenfalls setzte er keinerlei energetische Strahlenwaffen mehr ein, sondern griff mit großkalibrigen Explosivgeschossen an, die keine Treibladung besaßen, sodass ihre Flugbahn nicht verfolgt werden konnte. Im Moment detonierten sie allerdings relativ wirkungslos beim Aufprall auf die Schutzfelder der Santa Esmeralda.


    Die Patt-Situation missfiel der Kommandantin dennoch, zumal der Feind das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Solange er unsichtbar blieb, waren ihnen die Hände gebunden, vor allem, was den Einsatz der Nemesis anbetraf.


    Im Augenblick konnten sie sich nur in Schadenbegrenzung üben und auf den einen oder anderen Zufallstreffer hoffen. Aber auch die zweite Welle Combees verebbte wirkungslos. Zwei unbedeutende Explosionen jenseits der Peripherie blieben die gesamte Ausbeute. Allerdings ließ das gegnerische Feuer ebenfalls jegliche Zielstrebigkeit vermissen. Die Einschläge im Bereich der vorderen Gefechtsfelder erfolgten inzwischen nur noch alle zehn bis fünfzehn Sekunden.


    Mit besorgter Miene aktivierte die Kommandantin die Engstrahlverbindung zur Wallenstein: »Major Forrester?«


    »Auf Position, Lieutenant Colonel«, meldete sich der Kommandant des Schwesternschiffes.


    »Schließen Sie bitte auf der Backbordseite auf, Major. Die Sache gefällt mir nicht.«


    »Zu Befehl, LC. Manöver eingeleitet.«


    Langsam schob sich der gedrungene Bug der Wallenstein seitlich in das Blickfeld der Kommandantin, bis beide Schiffe schließlich Parallelposition erreicht hatten.


    »Gefechtsfelder synchronisieren!«


    Das bläuliche Flimmern um den Rumpf des Schwesternschiffes erlosch, nachdem Forrester den Befehl bestätigt hatte. Die beiden Kreuzer bildeten jetzt einen geschlossenen Kampfverband, dessen verstärkte Abschirmung Überraschungsangriffe erschwerte.


    Roberta Ortega war dennoch beunruhigt. Die Passivität des Feindes war verdächtig. Entweder er wartete noch auf Verstärkung, oder er war schon dabei, seine Kräfte für den entscheidenden Angriff umzugruppieren.


    Sie durften nicht weiter abwarten …


    Ortega winkte den Waffenoffizier zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mann wurde blass, fing sich aber sofort wieder, salutierte und zog sich zurück.


    »Vamos, perros cobardes!«, murmelte die Kommandantin zwischen den Zähnen, griff zum Bedientableau und feuerte aus einen Impuls heraus einen weiteren Schwarm Combees ab. Diesmal allerdings nicht frontal, sondern in fast rechtem Winkel Richtung Steuerbord.


    Sekunden später leuchteten zwei orangefarbene Feuerbälle auf und verglommen in einem Funkenregen. Ihr Instinkt hatte Ortega nicht getrogen. Die Burgons waren dabei, sie einzukreisen. Und was noch beunruhigender war: Sie waren inzwischen nur noch wenige Hundert Meilen entfernt.


    »Forrester!«


    »LC?«


    »Wir müssen ausbrechen. Kurs ein Uhr, Maximalbeschleunigung bei null. Feuern Sie mit allem, was sie haben, in einem 20-Meilen-Radius. X+30 – jetzt!«


    »Zu Befehl, Countdown synchronisiert!«


    Mit nervtötender Behäbigkeit zählte die Automatik die Sekunden herunter, während sich die Offiziere auf der Brücke bereit machten und die Schutzfelder aktivierten.


    X+20.


    Roberta Ortega spürte durch Uniform und Sitzpolster hindurch die Vibration der unter Volllast laufenden Generatoren. Bei X+10 schaltete sie die Akustiksteuerung zu. Die Vibration wurde stärker. Der Boden begann sich wie unter einer Wellenbewegung zu heben und zu senken.


    Das sind nicht die Generatoren!


    Doch bevor die Kommandantin reagieren konnte, presste sie der Andruck der startenden Triebwerke in ihren Sessel zurück. Die Kompensationsfelder dämpften den Druck auf ihren Brustkorb, sodass sie wieder frei atmen konnte.


    Doch selbst unter dem Druck der Beschleunigung spürte sie die fremde Kraft, die an- und abschwoll und das Schiff in ihren Rhythmus zwang.


    Eine Schwerkraftwaffe!


    Noch hielten Hülle und Spanten der zerstörerischen Kraft stand, aber die Pulsationen wurden stärker, und selbst das Brummen der unter Volllast laufenden Triebwerke vermochte das Knirschen des überbeanspruchten Materials nicht zu übertönen.


    »Triebwerke auf 120 Prozent!«, kommandierte Ortega. Das war gefährlich, gerade in Anbetracht der mechanischen Belastung, aber jeder zusätzliche Schub brachte die Santa Esmeralda schneller aus dem Fokus der koordinierten Schwerkraftattacke.


    »Havarie-Schotts schließen!« Das war nicht nur eine Vorsichtsmaßnahme, Ortega hoffte auch, dass sich damit die Stabilität des Schiffskörpers erhöhen wurde. Inzwischen schwankte der Untergrund so heftig, dass sie ein leichtes Schwindelgefühl verspürte. Unsichtbare Wogen hoben und senkten die Santa Esmeralda wie ein Boot in schwerer Dünung. Die Titanstahlhülle des Kreuzers ächzte und wimmerte unter dem immensen Druck, als könne sie tatsächlich Schmerz empfinden.


    »Vete al infierno!«, presste Ortega zwischen den Zähnen hervor, als sie den Feuerbefehl gab. Fahrt zur Hölle!


    Hunderte von Projektilen jagten in einem Korridor von wenigen Meilen dem Feind entgegen, begleitet von den in den Abgaswolken aufleuchtenden Strahlen der Gefechtsfeldlaser. Mehrfachsprengköpfe und Lichttorpedos explodierten im Zehntelsekundentakt wie die Ladung einer gigantischen Leuchtrakete und verwandelten den Raum vor ihnen in ein Meer aus weißem Feuer. Ob und in welchem Umfang der Geschosshagel tatsächlich den Feind traf und vernichtete, war schwer auszumachen, blieb aber hinsichtlich Ortegas Plänen ohne Belang. Entscheidend war, dass sie mit ihrer Feuerkraft eine Bresche in die Angriffsformation der Burgons schlugen – einen Korridor der Vernichtung, durch den sich die beiden Schiffe den Weg nach draußen bahnen konnten.


    Ein halbes Dutzend schwerer Explosionen ließen den Rumpf der Santa Esmeralda erzittern. Signalfelder wechselten ihre Farbe von Grün auf Orange und vereinzelt glommen rote Havarielichter auf, aber das registrierte Roberta Ortega nur noch beiläufig.


    »Besare mi trasero!«, jubelte sie, als die unsichtbare Kraft das Schiff plötzlich freigab und die gespenstische Brandung verebbte. »Wir sind durch!«


    Sie hatten den Ring der Angreifer durchbrochen und waren – zumindest vorläufig – in Sicherheit.


    »Forrester, sind Sie okay?«, erkundigte sich die Kommandantin, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die angezeigten Schäden beherrschbar waren.


    »Druckverlust im dritten Segment mittschiffs.« Der Major war wie stets die Ruhe selbst. »Der Bereich ist abgeriegelt, und die Techniker meinen, sie bekommen es hin.«


    »Sie sind aber manövrierfähig?«


    »Bestätigt, Lieutenant Colonel.«


    »Sehr gut, dann aktivieren Sie bitte den Tarnmodus und folgen uns mit der Wallenstein in angemessener Entfernung. Wir fliegen eine 180-Grad-Kurve und kehren zum Transferbereich zurück. Vermutlich werden wir dort Gesellschaft bekommen, aber das muss Sie nicht beunruhigen.«


    »Verstanden, wir halten uns im Hintergrund und warten auf weitere Anordnungen.« Falls Forrester irritiert war, ließ er sich das nicht anmerken.


    »Danke, Major. Das Unternehmen ist ein wenig heikel.«


    »Das dachte ich mir schon, LC. Viel Erfolg!«


    Guter Mann, dachte die Kommandantin. Macht seinen Job und stellt keine überflüssigen Fragen. Sie trennte die Verbindung und gab den Befehl zur Kurskorrektur.


    Ohne den Schub zu verringern, drehte die Santa Esmeralda ihre Nase nach Steuerbord, um in einer weit geschwungenen Kurve zum Aussprungpunkt zurückzukehren. Die Wallenstein hatte sich zwischenzeitlich zurückfallen lassen und folgte ihr in Tarnfelder gehüllt wie ein Schatten.


    Die Navigations-KI hatte mittlerweile Position und Kurs berechnet und gab die Transferzeit mit 28 Standardminuten an. Ortega blieb also genügend Zeit, die Lage zu analysieren. Ihr ursprünglicher Plan, entweder unentdeckt zu bleiben oder Miriam und der Nemesis den Weg freizuschießen, war gescheitert. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass die neuen Spezialkameras versagen würden. Ohne Zielansprache half ihnen ihre überlegene Feuerkraft wenig. Wenn sie das Unternehmen nicht scheitern lasen wollten, blieb ihnen nur der Plan B, in den bislang nur Colonel Farr, sie selbst und mittlerweile auch der Waffenoffizier eingeweiht waren.


    Miriam sollte ihre Chance bekommen, auch wenn letztendlich sie, Ortega, den Preis dafür würde bezahlen müssen. Ein Verstoß gegen den Vertrag von Kuparro wog schwer und war ihres Wissens seit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen …


    Der Waffenoffizier, Captain Masao, war inzwischen wieder auf der Brücke eingetroffen. Ortega schaltete ihr Mikrofon ab und winkte ihn zu sich. Sie hatte da noch eine Idee …


    


    Als sich die Santa Esmeralda zwanzig Minuten später dem Transferbereich näherte, aktivierte sie ebenfalls ihre Tarnfelder. Roberta Ortega rechnete keineswegs damit, die Burgons damit zu täuschen, aber es konnte nie schaden, den Feind in Sicherheit zu wiegen.


    Jetzt, da es kein Zurück mehr gab, hatte die Kommandantin alle Zweifel und Bedenken verdrängt. Das unangenehme Gefühl, von unsichtbaren Augen verfolgt und beobachtet zu werden, verging und machte einer fast schon euphorischen Erwartung Platz: Hier würde sich der Erfolg der Vorstoßes entscheiden und damit vielleicht auch das Schicksal des gesamten Planetensystems.


    Im Moment deutete allerdings wenig darauf hin, dass sie sich dem Ort der Entscheidung näherten. Die Burgons blieben unsichtbar, ebenso wie der nach wie vor unmarkierte Zugang zum N-Raum-Tunnel. Der Transferpunkt war zwar im Routenspeicher der Navigations-KI gespeichert, optisch war das Loch im Raum-Zeit-Gefüge jedoch allenfalls aus kürzester Entfernung zu erkennen.


    Dennoch war Ortega davon überzeugt, dass der Feind vor Ort war. Die Burgons hatten ihr Manöver mit Sicherheit beobachtet und mussten zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass die beiden Schiffe vorhatten, durch den N-Raum-Tunnel zu fliehen. Was lag näher, als ihnen eine Falle zu stellen? Vermutlich hatten sie das Transfergebiet längst eingekreist, was es ihnen zudem gestattete, weitere Eindringlinge sofort mit ihren Gravitationsschlägen auszuschalten. Im Prinzip konnten sie gar nichts falsch machen …


    »Hat das Baby sein Spielzeug bekommen?«, erkundigte sich die Kommandantin zur Sicherheit noch einmal. Captain Masao grinste und hob den Daumen:


    »Jawohl, LC, wir haben alles an Waffentechnik untergebracht, was technisch möglich war. Das Beiboot sieht aus wie eine Angriffseinheit, manövriert aber vermutlich ein bisschen träge.«


    »Sehr gut, Captain. Lassen sie den Hangar öffnen und legen sie die Steuerung auf mein Tableau.«


    »Zu Befehl!«


    Zuletzt aktivierte Ortega die Verbindung zur Wallenstein und weihte Major Forrester ein. Er reagierte, wie sie erwartet hatte, und erhob keinerlei Einwände, obwohl das geplante Ausweichmanöver sein angeschlagenes Schiff noch einmal bis an seine Grenzen belasten würde. Sie verabredeten sich auf einen Drink – drüben – und machten sich dann bereit. Der Transferbereich lag jetzt unmittelbar vor ihnen.


    Dieses Mal wartete die Kommandantin nicht ab, bis der Feind die Initiative ergriff. Sie war überzeugt, dass die Burgons die Santa Esmeralda längst geortet hatten und nun darauf warteten, dass sie in ihre Falle tappte.


    Das könnt ihr haben, pajeros. Ortega grinste und gab den Startbefehl. Träge schob das Beiboot seinen massigen Körper aus dem Hangar und zündete im freien Raum die Haupttriebwerke. Doch selbst mit vollem Schub wirkte der Start behäbig und die Geschwindigkeit, mit der es sich vom Mutterschiff entfernte, alles andere als beeindruckend. Für die Burgons würde sich das allerdings anders darstellen, denn zur Eigengeschwindigkeit der Ignis addierte sich ja noch die weitaus höhere des Mutterschiffs.


    Immerhin funktioniert der Feldgenerator, dachte Ortega, als die Ignis in eine bläuliche Aureole gehüllt Fahrt aufnahm. Üblicherweise besaßen Beiboote nichts dergleichen, aber der Colonel hatte die Techniker unter irgendeinem Vorwand dazu gebracht, sich der Angelegenheit anzunehmen.


    »Okay, dann wollen wir mal«, murmelte die Kommandantin und erhöhte die Bereitschaftsstufe auf Orange. Sie ignorierte die fragenden Blicke ringsum, entschied dann aber spontan, wenigstens den Piloten zu informieren. Mit einem Lächeln verfolgte sie dessen Reaktion und nickte bestätigend, als sich ihre Blicke trafen. Koenig war ein Profi und würde den Looping schon hinbekommen.


    Inzwischen war der weiße Punkt, mit dem das System den Transferpunkt markierte, fast deckungsgleich mit dem Radarecho des Beibootes. Die Ignis näherte sich mit zunehmender Geschwindigkeit dem kritischen Bereich, wurde aber noch immer nicht angegriffen.


    »Alarmstufe Rot, persönliche Schutzfelder aktivieren!«


    Wieder irritierte Blicke, vor allem, weil Ortega bislang keine Feuerbereitschaft angeordnet hatte. Falls sie heil hier rauskamen, würde sie einiges zu erklären haben …


    »Captain Masao, starten Sie das Feuerwerk«, kommandierte sie ungerührt. Augenblicke später wurde die Ignis in einen weißen Lichtschein gehüllt, der mit bloßem Auge auf dem Zentralmonitor zu sehen war.


    Ortega zoomte ein Zusatzfenster auf, das die Sicht der Bugkamera des Beibootes wiedergab.


    Ein Schwarm Combees breitete sich fächerartig aus und erzielte am Bildrand einen ersten Treffer.


    Na, also! Die Kommandantin atmete tief durch. Die Burgons waren demnach wie erwartet zur Stelle. Wie würden sie reagieren?


    Die Antwort folgte umgehend in Gestalt zweier Explosionen, die das Kamerabild ins Schwanken brachten, sonst aber keinen erkennbaren Schaden anrichteten. Die Ignis stürmte weiter vorwärts und feuerte dabei buchstäblich aus allen Rohren. Die optische Wirkung war dabei vermutlich weitaus höher als die Trefferquote, zumal es sich mit Ausnahme der Combees überwiegend um kleinkalibrige Projektile handelte. Das Bild war dennoch beeindruckend. Hunderte von Einwegbatterien abgefeuerte Leuchtspurgeschosse zogen vielfarbig ihre Bahn, und dazwischen explodierten immer neue Blendraketen und Pyrophorbomben. Bedrohlicher hatte die Santa Esmeralda bei ihrem Durchbruch vermutlich auch nicht gewirkt.


    Die Gegenwehr der Burgons beschränkte sich auf ein halbes Dutzend weiterer Beinahe-Treffer, die die Ignis zwar durchschüttelten, sie aber nicht aufhielten.


    Kein Wunder, dachte Ortega. Sie wollen sie lieber in Stücke reißen. Und vermutlich rechnen sie weiter damit, dass wir ihr folgen …


    Aus genau diesem Grund zögerte sie den Befehl zur Kurskorrektur noch hinaus. Den besorgten Blick des Piloten beantwortete sie mit einer beschwichtigenden Geste. Dennoch wusste sie natürlich um das Risiko. Ein schwerer Kreuzer wie die Santa Esmeralda konnte nicht einfach ein Ausweichmanöver fliegen, sobald ein Hindernis auftauchte. Selbst bei maximalem Gegenschub und Volllast der Steuertriebwerke vermochte das Schiff kurzfristig nur minimal von seinem bisherigen, durch den Impuls vorgegebenen Kurs abzuweichen.


    Eine Computer-Simulation konnte aufgrund der zahlreichen Unbekannten keine verwertbaren Resultate liefern, sodass die Kommandantin einmal mehr gezwungen war zu improvisieren. Das war bislang immer Ortegas Stärke gewesen, so wie sie sich auch nie gescheut hatte, Risiken einzugehen, dennoch fiel ihr die Entscheidung schwer.


    Eine Bewegung auf dem Monitor riss sie aus ihren Überlegungen. Das Bild der Bug-Kamera der Ignis geriet erneut ins Schwanken, doch diesmal explodierten keine feindlichen Geschosse in der Nähe.


    Die Burgons setzen ihre Gravitationswaffe ein!


    Fast hätte Ortega ihre Erleichterung laut hinausgeschrien, aber sie zwang sich zur Besonnenheit. Noch war nichts gewonnen.


    »Kurskorrektur wie vereinbart!«, kommandierte sie stattdessen und genoss Augenblicke später das schwindlig machende Achterbahngefühl, das der Schubwechsel und die zunehmenden Zentrifugalkräfte in ihr auslösten.


    Das Schwanken des Bildausschnitts auf dem Monitor wurde stärker. Lange würde der Rumpf der Ignis den Gravitationsschlägen nicht mehr standhalten. Doch selbst wenn das Schiff zerbrach, bedeutete das nicht das Ende. Das Baby war gut gepolstert …


    Die Kommandantin aktivierte den Dirac-Sender und gab die verschlüsselte Nachricht durch, auf die Miriam und die anderen gewartet hatten: »Der Adler ist frei.«


    Auch das war ein Risiko, natürlich; wenn das Baby versagte, würde die Nemesis den Burgons direkt in die Fänge fliegen. Aber Ortega glaubte nicht daran. Ray hätte sich niemals auf den Plan eingelassen, wenn damit ein zusätzliches Risiko für Miriam verbunden gewesen wäre.


    Ortega vergewisserte sich, dass die Wallenstein ebenfalls auf hyperbolischem Kurs war, und schaute noch einmal zur Uhr. Seit 60 Sekunden befand sich die Nemesis im Anflug auf das Tor. In knapp drei Minuten würde Miriams Schiff den N-Raum-Tunnel erreichen und unmittelbar danach hier auftauchen.


    Ein paar Sekunden Sicherheitsreserve musste sie ihr geben. Außerdem war soeben das Bild der Bugkamera auf dem Monitor erloschen. Die Ignis brach auseinander.


    »Hitzeschild einschalten!« Außer einem kurzen Flimmern auf dem Hauptmonitor geschah nichts, aber das genügte Roberta Ortega.


    Sie schob den Sicherungsschalter zur Seite und drückte dann den rot blinkenden Knopf.


    »Santa madre de Dios, ayúdanos!«, betete sie lautlos und presste die gefalteten Hände zusammen, bis das Weiße an den Knöcheln hervortrat.


    Nichts geschah.


    »Maldi…« Sie unterdrückte den Fluch im letzten Moment und senkte beschämt den Kopf.


    Weißes Licht erfüllte einen Augenblick lang den Raum, dann hatten die Kamerafilter die Helligkeit so weit heruntergedimmt, dass sie das Schauspiel auf dem Monitor weiterverfolgen konnten.


    Vor ihnen, fast zum Greifen nah, war eine Sonne aufgegangen. Der 80-Tonnen-Koloss, den die Ignis in ihrem Laderaum verborgen hatte, explodierte mit der Energie von 800 Millionen Tonnen TNT. Spätere Auswertungen ergaben, dass der Plasmaball gerade einmal zehn Meilen groß gewesen war, bevor er auseinandergerissen wurde und in einem ringförmigen Nachleuchten verglomm. Vermutlich wurden die Burgons nicht durch die Explosion selbst, sondern durch die enorme Hitzestrahlung getötet. Die Todeszone betrug nach späteren Berechnungen weniger als zwei Millionen Kubikmeilen.


    Ortega hatte sich also völlig umsonst um die Sicherheit des Schiffes gesorgt, und Colonel Farr würde sich vermutlich prächtig amüsieren, falls er jemals davon erfuhr. Aber das konnte sie verhindern, und im Übrigen war es nicht ihre Schuld, dass sie sich mit derart archaischen Waffen nicht auskannte. Die fünfstufige Wasserstoffbombe war immerhin fast zweihundert Jahre alt gewesen und nach Farrs Worten nur deshalb noch auf Pendragon Base eingelagert, weil sich niemand die Mühe hatte machen wollen, sie zu entsorgen.


    Im Moment gab es jedoch Wichtigeres, denn noch konnten sie nicht sicher sein, dass sich der Einsatz gelohnt hatte.


    »Maximale Vergrößerung!«, ordnete Ortega an und starrte wie jeder auf der Brücke auf den weiß markierten Ring, der auf dem Monitorbild die Tunnelöffnung markierte. Er war kaum größer als eine Erbse, und Miriams Schiff würde noch winziger sein, wenn es sich nach dem N-Raum-Transfer materialisierte.


    Roberta Ortega spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte, während ihre Hände die Armlehnen des Sessels umkrampften. Es gab nichts, was sie noch tun konnte, und das Bewusstsein der eigenen Hilflosigkeit steigerte ihre Nervosität noch zusätzlich.


    »Nun, mach schon, Kindchen«, flüsterte sie lautlos. »Komm endlich da raus …«


    Und dann, als ihr die Furcht schon kalt und feucht in den Nacken kroch, war da doch eine Bewegung, nur ein winziger heller Funke, aber sie sah ihn, und die anderen sahen ihn auch. Der Funke wurde größer, nicht viel, und Ortega war klar, dass sie aus dieser Entfernung ohnehin nicht mehr als das Triebwerksfeuer der Nemesis würden erkennen können. Aber sie wusste, was die Präsenz dieses winzigen weißen Punktes hier in der Heimat des Feindes bedeutete, nicht nur für Miriam Katana. Colonel Farr hatte ihr von den Stimmen der Toten erzählt, die Miriam auch nach all den Jahren immer noch hörte. Vielleicht würden sie verstummen, wenn sie getan hatte, was getan werden musste. Roberta Ortega kannte solche Stimmen, auch wenn sie gelernt hatte, sie zu übertönen …


    »Engstrahlverbindung herstellen!«, kommandierte sie mit belegter Stimme und wischte sich mit einer verstohlenen Bewegung eine Träne aus dem Augenwinkel.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Verbindung zustande kam, und als Miriams Gesicht endlich auf dem Monitor erschien, war es aufgrund der groben Rasterung und zahlreicher Störungen kaum zu erkennen. Dennoch fiel der Kommandantin ein Stein vom Herzen.


    »Captain Katana, können Sie mich verstehen?«


    »Jawohl, Lieutenant Colonel«, meldete sich Miriams vertraute Stimme ein wenig verzerrt durch das Knistern und Knacken des Audio-Kanals. Sie klang kühl und beherrscht. Zu kühl, wie Roberta Ortega fand. »Danke für die perfekte Vorarbeit.«


    »Nicht der Rede wert, Captain.« Die Kommandantin grinste. »Alles wohlauf an Bord, auch Mr. Fisher?« Die Ablenkung war beabsichtigt. Ortega wollte keinen wehmütigen Abschied, ihr war ohnehin schon zum Heulen zumute.


    »Mr. Fisher geruht beleidigt zu sein, weil Sie ihm den Weg freigeschossen haben. Er hätte lieber den Helden gespielt.« Irgendjemand, und natürlich wusste Ortega, wer dieser Jemand war, protestierte im Hintergrund. Dann wieder Miriam. »Er lässt Sie im Übrigen grüßen.« Sie lachte, aber es klang nicht echt.


    »Miriam?«


    »Ja, Commander?«


    »Du hast Angst, nicht wahr?«


    Einen Moment lang war nur Rauschen und Knistern zu hören. Dann antwortete die junge Frau leise, beinahe verlegen: »Das stimmt. Ich dachte, es wäre leichter.«


    »Das ist es nie, Kindchen.« Es machte Ortega nichts aus, dass die anderen mithören konnten. »Aber wenn du keine Angst hättest, würde ich mir mehr Sorgen machen. Du wirst zurückkommen, da bin ich ganz sicher.«


    »Und wenn nicht?«


    Es klang so kläglich, dass sich die Kommandantin räuspern musste, bevor sie antworten konnte.


    »Dann kommen wir euch holen, Colonel Farr und ich, verlass dich drauf!«


    »Danke, LC, danke für alles.« Miriams Stimme klang wieder etwas gefasster.


    »Dann bis bald, Captain, und grüßen Sie die Mannschaft von uns.«


    »Danke. Morituri te salutant!«


    Roberta Ortega sollte nie erfahren, ob die Anspielung ernst gemeint war, denn in diesem Augenblick brach die Verbindung ab. Und so blieben Miriams Worte bis zu der verstümmelten Nachricht kurz vor ihrem Verschwinden das letzte Lebenszeichen von der Nemesis und ihrer Mannschaft. Die Todgeweihten grüßen dich …


    



    

  


  
    Malmari Bay



    »Das ist eine seltsame Geschichte, Mr. Farr«, sagte der Mann im Rollstuhl, »beinahe unglaublich. Und diese Aufnahmen sind wirklich echt?« Er deutete auf die beiden Hologramm-Fotos, die zusammen mit einem Briefumschlag auf seinen Knien lagen. Auf den ersten Blick ähnelten sich die Aufnahmen der explodierenden Sterne. Die Unterschiede in der Struktur der abgestoßenen Hüllen wurden erst bei näherer Betrachtung offenbar.


    Sie standen auf der Terrasse des Hauses, deren Marmorboden im Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmerte. Der Wind blies warm und sanft durch die Oleanderbüsche, und tief unter ihnen rauschte das Meer. Malmari Bay war ein exklusiver Ort und eine Einladung auf das Leandros-Anwesen eine seltene Auszeichnung.


    »Das sind sie, Mr. Leandros«, erwiderte der hochgewachsene Mann, dem man trotz seiner Zivilkleidung den Militär ansah. »Mrs. Ortega hat Ihnen das ja bereits bestätigt.«


    Die dunkelhaarige Frau in seiner Begleitung lächelte verbindlich, aber in ihren Augen funkelte es verdächtig. Sie mochte es nicht, wenn man ihre Worte in Zweifel zog.


    »Nichts für ungut«, fuhr der Reeder in beschwichtigendem Ton fort, »Auch meine Quellen bestätigen Ihre Aussagen bezüglich der Sternexplosionen. Was allerdings die Verschwörung anbetrifft, so fürchte ich, dass man Ihnen damit einen Bären aufgebunden hat. Ich habe eben mit Professor Niemeyer vom Hawkins-Institut gesprochen, und er hat mir versichert, dass niemand in der gesamten Föderation eine derartige Bombe konstruieren kann.«


    »Aber die Geschichte der ›Höhlenkinder‹ ist doch authentisch«, warf Farr ein.


    »Das ist sie, leider.« Der Mann im Rollstuhl senkte den Blick. »Mein Frau und ich hatten damals eine Stiftung ins Leben gerufen, um die Überlebenden zu unterstützen. Den meisten konnten wir auch helfen, aber leider nicht allen …«


    »Was ist denn passiert?«


    »Eines der Mädchen starb zusammen mit ihren Pflegeeltern bei einem Bootsunfall auf Patonga – eine tragische Geschichte. Ich glaube, es hieß Miriam … Miriam Kasuka. Aber das ist inzwischen fast dreißig Jahre her.«


    »Dann ist …« Farr brach ab. Ihm war plötzlich schwindlig.


    Seine Begleiterin eilte mit raschen Schritten hinzu und stützte ihn, bis sie spürte, dass die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. »Ganz ruhig, Colonel, Sie werden doch jetzt nicht schlappmachen.«


    »Sie ist also tot.« Es war keine Frage, aber etwas im Klang seiner Stimme ließ den alten Leandros aufhorchen. Er hob den Kopf und musterte seinen Gast mit neu erwachtem Interesse.


    »Tut mir leid, Mr. Farr, ich wusste nicht, dass es um etwas Persönliches geht.« Er winkte ungeduldig ab, als Farr etwas einwenden wollte, und fuhr fort: »Wenn wir etwas für Sie tun können, lassen Sie es mich wissen. Für uns ist es auch etwas Persönliches, und ich schwöre Ihnen, wenn ich etwas mit diesen Bomben zu tun hätte, würde ich es Ihnen sagen. Und ich wäre stolz darauf, verdammt stolz!«


    »Das wissen wir doch, Dimitris«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie gehörte einer dunkelhaarigen, nicht mehr ganz jungen Frau, deren Erscheinung dennoch automatisch die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zog. Sie war von jener seltenen Schönheit, der Jahre nichts anhaben konnten. »Darf ich unsere Gäste zu Tisch bitten?«


    Farr nickte dankbar.


    Sie aßen schweigend und genossen die Speisen und den Hauch von Unwirklichkeit, den dieses einsam gelegene Haus inmitten einer verzauberten Landschaft ausstrahlte. So musste es auf Pegasos Forest ausgesehen haben – davor.


    »Unser Sohn ist auf Pegasos gestorben«, sagte Carlotta Leandros plötzlich, als hätte sie Farrs Gedanken gelesen. »Er hieß Nikolas und hatte Malerei studiert. Seine Lehrer sagten, er könne es schaffen …« In ihren Augen glänzten Tränen.


    »Nein, Carlotta.« Die Stimme des alten Mannes klang beunruhigt. »Bitte nicht weinen, nicht heute Abend.«


    »Ja, ich weiß, sie haben dafür bezahlt. Endlich.« Sie lächelte freudlos. »Aber das macht die Toten auch nicht wieder lebendig.«


    »Nein, Carlotta, aber vielleicht finden sie nun Ruhe. Und wir auch.«


    »Ja, vielleicht.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Entschuldige bitte.«


    Die beiden Gäste verabschiedeten sich schnell.


    


    »Was werden Sie jetzt machen, Colonel?«, wollte Roberta Ortega wissen, als sie gemeinsam auf das Lufttaxi warteten, das ihnen ihr Gastgeber gerufen hatte. »Den Dienst quittieren?«


    »Ich weiß es noch nicht. Was würden Sie tun, wenn Sie wüssten, dass Sie jemanden lieben, der vielleicht nicht einmal ein Mensch ist?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte die Frau nachdenklich. »Dieser mysteriöse Bootsunfall passt mir etwas zu gut ins Bild. Ich kannte Miriam natürlich nicht so gut wie Sie, aber ich habe sie gemocht. Und ich glaube, dass sie nicht annähernd so stark war, wie sie sich nach außen darstellte. Mag sein, dass das Verschwinden der Nemesis gegen sie spricht, aber für mich wird sie immer das Mädchen bleiben, das sich im Dunkeln verlaufen hat.«


    »So poetisch kenne ich Sie gar nicht, LC«, sagte Farr und räusperte sich. »Aber das ist keine Antwort auf mein Frage.«


    »Na gut, wenn Sie darauf bestehen, Colonel: Ich würde einen Psychologen aufsuchen oder mich betrinken.«


    »Oberhalb des Hafens soll es eine recht anständige Taverne geben, in der sie selbstgemachten Wein ausschenken.« Raymond Farr mochte keine Psychologen, aber das war nicht der eigentliche Grund für seinen Vorschlag. Er musste erfahren, was Ortega tatsächlich dachte …


    »Dann haben wir den gleichen Weg, Colonel.« Roberta Ortega grinste, und aus irgendeinem Grund fühlte sich Farr schon ein wenig besser.


    Sie fanden einen kleinen, ein wenig abseits gelegenen Tisch, von dem man freien Blick auf die Lichter des Hafens hatte, die sich auf der sanft gekräuselten Oberfläche des dunklen Meeres spiegelten.


    Der Wein war tatsächlich vorzüglich, trocken und fruchtig zugleich, wie man ihn nur in Weingegenden jenseits der Touristenrouten zu trinken bekam. Vermutlich waren das Lokal, die Weinberge, der Hafen und die Karten spielenden Einheimischen ja ebenfalls Teil des Leandros-Unternehmens, aber das war im Moment ohne Belang. Die Ernüchterung würde noch früh genug eintreten, und bis dahin musste Raymund Farr eine Entscheidung treffen.


    Sie schwiegen lange, und wenn sie sprachen, dann nur über Belanglosigkeiten, die die Harmonie dieses Abends nicht zu trüben vermochten. Es war eine warme Sommernacht, und Farr bestellte noch eine weitere Karaffe, obwohl er die Wirkung des Weins längst in seinen Gliedern spürte. Es bestand kein Anlass zur Eile, denn bis zu den vorsorglich gebuchten Fremdenzimmern im Obergeschoss waren es nur ein paar Treppenstufen, die er schon irgendwie meistern würde, irgendwann später …


    So blieb es der Ortega vorbehalten, den Wirt zu rufen und die Rechnung zu verlangen, während Farr mit abwesender Miene hinaus aufs Meer starrte. Als sie aufstand und ihn vorsichtig an der Schulter berührte, zuckte er erschrocken zusammen, entschuldigte sich aber sofort und erhob sich ohne nennenswerte Schwierigkeiten.


    »Gute Nacht, Colonel«, verabschiedete sie sich mit einem Lächeln. »Ich finde den Weg schon allein.«


    Sie wandte sich um und ging zur Treppe. Farr beeilte sich, ihr zu folgen.


    Vor der Tür zu ihrem Zimmer blieben sie stehen.


    »Wenn Sie möchten …«, sagte Farr verlegen.


    »Besser nicht, Colonel«, sagte die Frau leise und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Ich fürchte, ich bin Ihnen vorhin die Antwort schuldig geblieben.«


    »Und ich habe nicht nachgefragt«, gestand Farr. Trotz seiner Benommenheit wusste er sofort, worauf die Frau anspielte. »Vielleicht wollte ich sie nicht hören.«


    »Ich bin nicht an Ihrer Stelle, das macht es leichter.« Ihr Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. »Aber Sie haben mich gefragt.«


    »Ja.«


    »Ich würde nach ihr suchen, Ray. So lange, bis ich sie gefunden hätte.«


    »Danke, Roberta.« Seine Stimme klang heiser. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Ray …«


    


    Sie trafen sich erst kurz vor dem Abflug wieder. Der Raumhafen von Malmari Bay bestand aus einer eingezäunten Betonfläche, einem winzigen Tower und einem barackenähnlichen Abfertigungsgebäude, in dem sich das Schalterpersonal und ein Zollbeamter langweilten. Die wartenden Passagiere, überwiegend Einheimische, hatten es sich auf Plastikstühlen rund um den Erfrischungsstand bequem gemacht und tranken Espresso mit Wasser. Roberta Ortega saß ein wenig abseits und wirkte mit ihrem ungebändigten Haarschopf und der khakifarbenen Segeltuchjacke wie eine in die Jahre gekommene Rucksack-Touristin. Von Farrs Eintreffen nahm sie erst Notiz, als er das mitgebrachte Bier auf dem Tisch abstellte und aufseufzend neben ihr Platz nahm.»War es schwierig?«, erkundigte sie sich, nachdem sie getrunken hatte.


    »Das war vorauszusehen«, antwortete Farr achselzuckend. »Vermutlich wäre es dem alten Mann lieber gewesen, er hätte nie wieder etwas von uns gehört.«


    »Aber er wird dir helfen?«


    »Ja, schließlich hat er es ja selbst angeboten. Unter Zeugen. Was er inzwischen wohl bereut.«


    »Es interessiert ihn also überhaupt nicht, was aus Miriam und der Nemesis geworden ist? Ich dachte, er hätte noch eine Rechnung mit den Goleanern offen?«


    »Ich hatte eher den Eindruck, dass Leandros nichts mehr mit all dem zu tun haben will. Und Dr. Procturro, der ihn wohl in geschäftlichen Dingen berät, hat mir das auch durch die Blume zu verstehen gegeben, als er mir die Bankvollmacht ausgestellt hat.«


    »Eine Vollmacht – bis zu welcher Summe?«


    »Unbegrenzt. Alles andere ist wohl unter seiner Würde.«


    »Das spricht für seine Menschenkenntnis«, bemerkte die Frau gleichmütig. »Er weiß, dass du sein Geld nicht auf Hedonia oder anderswo verjubeln wirst.«


    »Was vermutlich klüger wäre, als einem Phantom nachzujagen.«


    »Angenehmer vielleicht, aber bestimmt nicht klüger. Es würde dir keinen Tag lang Ruhe lassen.«


    »Nein, auch wenn ich manchmal denke, dass es besser wäre, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.«


    »Ich dachte, das hätten wir geklärt?« Die Frau lächelte.


    »Du meinst nicht, dass ich mich zum Narren mache?«


    »Nein, das glaube ich nicht, selbst wenn du dich in Miriam getäuscht haben solltest. Außerdem bleibt dir sowieso keine andere Wahl. Also kümmere dich nicht darum, was andere vielleicht denken könnten.«


    »Darum geht es doch gar nicht«, wehrte Farr ab. »Eigentlich wollte ich dich auch etwas anderes fragen …« Er hatte den Blick gesenkt und fixierte mit ausdrucksloser Miene die Beschaffenheit der Tischplatte.


    »Doch nicht etwa, ob ich mitkommen will?« Die Frau lachte hell auf.


    »Was ist daran so lustig?« Farr spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


    »Nichts.« Roberta Ortega bemühte sich, das Zucken in ihren Mundwinkeln zu unterdrücken. »Wenn man einmal davon absieht, dass wir jetzt seit knapp zwei Wochen unterwegs sind und du die ganze Zeit über nicht auf die Idee gekommen bist, das Thema anzusprechen. Es muss dich ziemlich erwischt haben …«


    »Tut mir leid«, erwiderte der Mann zerknirscht. »Aber es hat sich einfach nicht ergeben.«


    »War das nun die Frage?« Sie genoss seine Verlegenheit sichtlich.


    Farr nickte.


    »Natürlich komme ich mit, Commander Farr. Im Übrigen bist du ja nicht der Einzige, der durch das Verschwinden der Nemesis einen Verlust erlitten hat.«


    »Du meinst Bobby, den Zwerg?« Die Miene des Mannes hellte sich auf, und er riskierte ein Lächeln. »Ich dachte, das müsste sich verkraften lassen …«


    »Natürlich ist Bobby ein Miststück, aber er hat auch seine Qualitäten.«


    »Die wage ich mir jetzt nicht vorzustellen«, grinste Farr, sichtlich erleichtert über den Themenwechsel.


    »Fachliche Qualitäten«, präzisierte die dunkelhaarige Frau, während ein Hauch von Rot ihre Wangen färbte. »Nicht nur als Pilot, sondern auch als Navigator. Es würde mich nicht wundern, wenn er etwas mit dem Verschwinden der Nemesis zu tun hätte.«


    »Du meinst, gegen den Willen der Kommandantin?«


    »Insubordination ist so etwas wie sein Hobby«, bestätigte Roberta Ortega.


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Farr. »Miriam hätte ihm den Hals umgedreht, schon beim leisesten Versuch.«


    »Tatsächlich?« Sie wartete vergeblich auf ein Lächeln.


    »Wenn ich es sage.« Farr erinnerte sich nur zu gut an Miriams Gesichtsausdruck, als er damals in ihr Apartment eingedrungen war. Ich könnte dich töten … Viel hatte nicht gefehlt.


    »Interessant«, murmelte die Spanierin leicht irritiert, fand ihre gute Laune aber sofort wieder. »Ich bin trotzdem mit dabei – unter einer Bedingung …«


    »Und die wäre?«


    »Ich darf bei der Zusammenstellung der Crew ein Wörtchen mitreden.«


    »Aus rein fachlichen Gründen, nehme ich an?«, erkundigte sich Farr amüsiert.


    »Natürlich, bei einer so anspruchsvollen Mission sollte man schon wissen, mit wem man es zu tun hat.« Roberta Ortega grinste.


    »Das leuchtet mir ein«, gab Farr zu. »Als Mann fehlt einem da mitunter das notwendige Fingerspitzengefühl.«


    Die Antwort der Frau wurde vom Triebwerksgeräusch des landenden Shuttles übertönt, das fast ungedämpft durch die dünnen Wände drang und den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Wenig später wurden die Passagiere zur Abfertigung gerufen.


    Malmari Bay war zu dünn besiedelt, um von N-Raumschiffen angeflogen zu werden, und vermutlich hatte die Leandros-Gruppe auch wenig Interesse an einer komfortableren Verkehrsanbindung. Der Transfer zum Raumhafen Kassandra-Center dauerte fünf Standardtage und war entsprechend teuer, was Touristen und andere ungebetene Gäste zuverlässig fernhielt. Raymond Farr dagegen war gar nicht so unglücklich über die Verzögerung. Miriams angeblicher Unfalltod bot genügend Anhaltspunkte für Nachforschungen, und auch sonst gab es einige Dinge, die er besser unterwegs als von seinem Dienstarbeitsplatz auf Tharsis Base aus erledigte. Bislang waren seine Pläne zwar noch nicht allzu weit gediehen, aber auch das Wenige ging das Militär und die einschlägigen Dienste nichts an.


    Farr buchte zwei Einzelkabinen, was ihm einen spöttischen Seitenblick der Ortega eintrug. »Feigling!«, zischte sie ihm ins Ohr, offenbar so deutlich, dass die Dame am Schalter kurz innehielt, um das seltsame Paar mit einem irritierten Blick zu mustern.


    Farr zuckte mit den Schultern und lächelte hilflos. Er bildete sich schon längst nicht mehr ein, Roberta verstehen zu können. Vielleicht wusste sie auch selbst nicht so genau, wo die Grenzen zwischen harmlosen Anspielungen und tatsächlichem sexuellen Interesse lagen. Wahrscheinlich verübelte sie ihm auch nur, dass er die Kabinenfrage entschieden hatte, ohne sie vorher zu fragen.


    »Was sollte das denn?«, erkundigte er sich dennoch, als sie hinaus auf das Flugfeld traten. »Wolltest du keine eigene Kabine?«


    »Ich sehe Männern gern beim Rasieren zu«, bemerkte sie mit einem verschlagenen Lächeln. »Man erfährt dabei eine Menge über ihren Charakter.«


    »Dann kann ich dich ja morgen früh anrufen«, konterte er. »Eintritt frei.«


    Sie lachte. »Das ist nicht das Gleiche.«


    »Wieso nicht?«


    »Wenn ich es dir erkläre, leidet mein guter Ruf.«


    »Darum würde ich mir keine Sorgen machen.« Farr grinste. »Also los!«


    »Okay, es geht überhaupt nicht darum, wie sich ein x-beliebiger Mann rasiert …«


    »Sondern?«


    »Herrgott, bist du begriffsstutzig.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Idiot! Du weißt genau, was ich meine.« Diesmal war es mehr als ein flüchtiger Hauch Rot, der ihr Gesicht überzog.


    »Entschuldige«, murmelte Farr verlegen. »Aber was hätte ich sonst sagen sollen?«


    »Dass du nicht interessiert bist, zum Beispiel. Oder meinst du, dass ich dir deswegen gleich die Freundschaft aufkündige?«


    »Und wenn ich es selbst nicht weiß?«


    »Dann lassen wir es einfach dabei, bis der Leidensdruck groß genug ist.« Sie versetzte ihm einen Rippenstoß, dass er gar nicht anders konnte, als in ihr Gelächter einzustimmen. »Madre mia, seid ihr Männer kompliziert.«


    Farr hütete sich, ihr zu widersprechen.


    Wenig später erreichten sie die Gangway, deren Rolltreppe sich klappernd in Bewegung setzte, als sie die Lichtschranke passierten. Seltsam erleichtert sog Raymond Farr den vertrauten Geruch erhitzten Metalls ein, der von den Triebwerken aufstieg. Aus irgendeinem Grund misstraute er plötzlich der Harmonie der Landschaft, in der das Flugfeld mit seinen Anlagen wie ein Fremdkörper wirkte.


    Es ist nicht wirklich, dachte er mit plötzlich aufsteigendem Groll, während er seinen Blick ein letztes Mal über die sanft geschwungenen Hänge schweifen ließ, deren üppiges Grün in atemberaubendem Kontrast zur tiefblauen Oberfläche des Meeres stand, auf der winzige weiße Schaumkronen tanzten. Vielleicht war dieses Paradies tatsächlich aus einer sentimentalen Laune heraus erschaffen worden, das Refugium eines todkranken Mannes – ein letzter Traum von Vollkommenheit. Vielleicht …


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich seine Begleiterin mit gerunzelter Stirn. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


    »Du hast recht«, erwiderte er mehr zu sich selbst. »Etwas stimmt nicht, aber ich habe keine Ahnung, was.«


    »Ich bin sicher, du wirst es herausfinden. Aber vorher sollten wir wenigstens unsere Kabinen beziehen. Ich würde mich gern noch etwas ausruhen.«


    Farr fragte nicht nach, was dieses ›Noch‹ zu bedeuten hatte. Es hatte ohnehin nichts mit ihm zu tun. Außerdem beschäftigte ihn etwas anderes – ein Verdacht, der noch nicht in Worte zu fassen war, sich aber dennoch wie ein Stachel in seinem Hirn festsetzte.


    Halb abwesend folgte er der Ortega zum Lift und später durch einen spärlich beleuchteten Gang zu den Kabinen. Ihr Orientierungsvermögen war tatsächlich beeindruckend. Sie verabredeten sich zum Abendessen, und als Farr ihr an der Tür noch einmal zuwinkte, glaubte er eine Spur Besorgnis in ihrem Blick zu erkennen. Aber vielleicht bildete er sich das nur ein.


    Die Kabine war klein, aber praktisch eingerichtet. Das Bett ließ sich in die Wand versenken und schuf Raum für ein winziges Büro mit Klappschreibtisch und Multimedia-Terminal. Farr verstaute seine Reisetasche und loggte sich sofort ein. Vielleicht gab es ja Neuigkeiten. Sein virtuelles Postfach enthielt ein halbes Dutzend neuer Nachrichten. Er hatte es auf dem Hinflug eingerichtet, als ihm klar geworden war, dass die behäbige Verbindung zur Sphere keine sinnvolle Recherche erlaubte. Sie waren hier in der Provinz und der angeblich unlimitierte ALLNET-Zugang erwies sich als ein einziger Etikettenschwindel. Notgedrungen hatte er die wichtigsten Aufträge an Johnny weitergeleitet, einen Freund aus Collegetagen, der seine Brötchen mit mehr oder weniger legalen Dienstleistungen im Informationsbereich verdiente.


    Die Dossiers, die Farr angefordert hatte, enthielten überwiegend Informationen über die Aktivitäten der Leandros-Gruppe und die Familie selbst. Doch bevor er sie sich in Ruhe ansehen konnte, musste er sich um diese mysteriöse Bootsunfallgeschichte kümmern. Ray stellte die wichtigsten Daten zusammen, formulierte eine kurze Nachricht, verschlüsselte sie und beförderte sie in den Postausgang. Wenn an dieser Angelegenheit etwas faul war, dann würde Johnny es herausfinden, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Dass er sich dennoch unbehaglich bei dem Gedanken fühlte, die Nachforschungen aus der Hand zu geben, hatte einen anderen Grund: Niemand konnte wissen, wie brisant diese Informationen waren – und wie gefährlich für jene, die sich dafür interessierten. Die zweite Mail, die Farr an Johnny schickte, enthielt deshalb nur vier Worte: »Pass auf dich auf!«


    


    »Sie sind eben gestartet«, sagte der dunkelhaarige Barmann, nachdem das Shuttle abgehoben hatte und das Dröhnen der Triebwerke verstummt war. »Natürlich, Mr. Procturro, ich schicke Ihnen die Aufnahme auf dem üblichen Wege … Ja, ich weiß, dass es wichtig ist … Bis später.«


    Die Abfertigungshalle war jetzt vollkommen verwaist, nachdem die letzten Passagiere das Gebäude verlassen hatten. Auch der Zollbeamte hatte sich bereits verabschiedet, und der Abfertigungsschalter war geschlossen.


    Der Barmann sammelte das verbliebene Geschirr ein und wischte die Tische ab. Dann sah er sich noch einmal aufmerksam um, bevor er den Kugelschreiber zur Hand nahm, der die ganze Zeit über auf der Theke gelegen hatte, und ihn auf das Transponderfeld seines Compads legte. Er wählte einen verschlüsselten Kanal und aktivierte die Datenübertragung. Es dauerte nur Sekunden, bis die Gegenstelle den Empfang quittierte. Dann löschte er den Speicher und legte den Stift zurück an seinen Platz. Der Mann wusste nicht, was es mit den beiden Fremden auf sich hatte, denen sein Auftrag galt. Und er war auch nicht neugierig. Malmari Bay war ein wunderschöner Ort, und er hatte eine Familie zu ernähren. Der Mann war in seinem Leben nicht immer Barkeeper gewesen, aber die Vergangenheit war tot und das sollte auch so bleiben. Natürlich gab es Tage, an denen Nikolas Gouvias – das war der Name in seinen Papieren – an der Realität seines neuen Lebens zweifelte, aber er stellte keine Fragen. Manchmal kam er sich vor wie in einem Traum, in dem ein falsches Wort alles zerstören konnte …


    



    

  


  
    Der Besucher



    Eine Woche nach seiner Rückkehr nach Tharsis Base erhielt Raymond Farr Besuch. Er hatte inzwischen offiziell seinen Abschied eingereicht und erwartete jeden Tag die offizielle Bestätigung durch das Oberkommando. Deshalb hielt er den korrekt gekleideten jungen Mann, der sich als Markus Leonhardt vorstellte und einen dunklen Aktenkoffer bei sich trug, zunächst auch für einen Mitarbeiter der Admiralität. Vielleicht war es ja üblich, die Entlassungspapiere persönlich zu übergeben. Doch der junge Mann, Farr schätze ihn auf Anfang dreißig, gehörte nicht zum Militär, sondern war mit einem Besuchervisum auf den Stützpunkt gekommen. Das war insofern bemerkenswert, weil derlei Genehmigungen nur in begründeten Ausnahmefällen erteilt wurden; zudem galten auf der Basis selbst die Wohnanlagen der Mitarbeiter als militärischer Sicherheitsbereich. Der Besucher passierte die Sicherheitsschleuse jedoch unbeanstandet, und kaum zwei Minuten später standen sich die beiden Männer in Farrs Arbeitszimmer gegenüber.


    Zu Farrs Verblüffung stellte er sich nunmehr als Pater Markus und Mitarbeiter des Provinzials für die südöstlichen Territorien vor. Obwohl Farr nur vage Vorstellungen bezüglich der Ordenshierarchie hatte, schien sein Besucher eine zumindest für sein Alter herausgehobene Position einzunehmen.


    Er bemühte sich, sein Erstaunen hinter der gebotenen Höflichkeit zu verbergen. Dennoch glaubte er im Blick des jungen Mannes eine Spur Amüsement wahrzunehmen – so als habe sein Gast genau diese Reaktion erwartet.


    Die Repräsentanten des Ordens galten – selbst bei ihren Kritikern – als äußerst diszipliniert, zielstrebig und psychologisch geschult. Die Universität Agion Oros genoss insbesondere auf dem Gebiet der Geisteswissenschaften einen hervorragenden Ruf, obwohl nur ein geringer Prozentsatz der dort verfassten Arbeiten überhaupt den Weg nach draußen fand.


    Bislang hatte Farr keinerlei Beziehungen zu Mitgliedern des Ordens der Heiligen Madonna der letzten Tage gepflegt, auch wenn er – wie wohl die meisten Raumfahrer – schon häufiger auf die symbolträchtigen Hinterlassenschaften der unermüdlichen Ordensmänner gestoßen war. All das ließ den Besucher in einem noch seltsameren Licht erscheinen, was Farr – obwohl ihm kein einziger rationaler Grund dafür einfiel – mit einem gewissen Unbehagen erfüllte. Dennoch übernahm er, kaum dass sein Gast im Arbeitszimmer Platz genommen hatte, selbst die Initiative.


    »Sie haben gewiss eine anstrengende Reise hinter sich, Pater, und all das nur, um einem pensionierten Offizier unserer weltlichen Streitkräfte Ihre Aufwartung zu machen?«


    Der Besucher lächelte, und seltsamerweise hatte Farr den Eindruck, dass sich dahinter eine Spur Anerkennung verbarg.


    »Sie haben recht, Colonel. Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Andererseits hätten wir Sie niemals behelligt, wenn die Angelegenheit nicht so eminent wichtig wäre.«


    »Welche Angelegenheit?« Natürlich ahnte Farr, worauf der Ordensmann anspielte, aber Angriff war noch immer die beste Verteidigung.


    »Zwei Sterne sind binnen kürzester Zeit explodiert«, erwiderte der Besucher ernst, »und weder die Regierung noch das Militär sind bereit, eine Erklärung zu diesen Vorgängen zu liefern. Sie waren nicht nur Augenzeuge, Colonel, sondern waren dem Vernehmen nach auch direkt in die Ereignisse involviert.«


    »Das könnte man so ausdrücken, Mr. Leonhardt. Aber wenn Sie so gut informiert sind, wie es den Anschein hat, dann wissen Sie auch, dass ich Ihnen in den entscheidenden Punkten nicht weiterhelfen kann. Niemand kennt den Funktionsmechanismus der Waffe. Die Physiker, die ich in dieser Angelegenheit konsultiert habe, bestreiten sogar, dass der Bau einer derartigen Bombe auch nur theoretisch möglich ist.«


    »Das deckt sich mit den Ergebnissen unserer eigenen Recherchen, Colonel. Aber da die Explosionen nun einmal stattgefunden haben, hilft uns das nicht weiter. Wenn die Waffe nicht von Menschen gebaut wurde, von wem dann? Und wie gelangte sie in den Besitz des Militärs?«


    Sie wissen von Miriam, dachte Farr beunruhigt. Deshalb ist er hier.


    »Darüber gibt es bislang nur Spekulationen«, erwiderte er abweisend. »Nichts, was einer Überprüfung standhalten würde. Abgesehen davon dürfte ich Ihnen auch nichts sagen, wenn es anders wäre. Aber gestatten Sie mir eine Gegenfrage …«


    »Gern.« Die Miene seines Gegenübers verriet keinerlei Unmut.


    »Inwiefern berühren diese Ereignisse überhaupt die Interessen des Ordens? Da Sie ohnehin davon ausgehen, dass die Tage der Menschheit gezählt sind, müssten Sie sich doch eher bestätigt fühlen.«


    Pater Markus lächelte: »Ich fürchte, Sie sind hier einem semantischen Irrtum aufgesessen, Colonel. Unsere Gemeinschaft ist keine Weltuntergangs-Sekte. Und die ›letzten Tage‹ spielen auch nicht auf irgendein Katastrophen-Szenarium an. Für uns stehen sie als Synonym für den Übergang zwischen Irdischem und Jenseitigem. Das ist Außenstehenden allerdings nicht immer leicht zu vermitteln.«


    »Tut mir leid, Pater«, entschuldigte sich Farr. »Ich hoffe, Sie sehen mir meine Unwissenheit nach. Allerdings müssen Sie doch zugeben, dass die leicht melodramatische Symbolik des Ordens solche Fehleinschätzungen gelegentlich herausfordert.«


    »Es gibt Schlimmeres, als belächelt zu werden«, erwiderte der Besucher nachsichtig. »Aber wir kommen wohl etwas vom Thema ab.«


    »Das da wäre?« Natürlich war auch das nur ein weiteres Ausweichmanöver, aber solange Farr nicht wusste, was dieser seltsame Ordensmann von ihm wollte, durfte er sich keine Blöße geben.


    »Ich bitte Sie, Colonel. Glauben Sie wirklich, dass sich der Orden für Ihre Privatangelegenheiten interessiert?« Die Stimme des Besuchers verriet erstmals eine Spur Ungeduld. »Natürlich wissen wir, dass eine gewisse Miriam Katana die vermeintlichen Sternenbomben auf den Stützpunkt geschmuggelt hat. Und wir wissen auch, dass eines Ihrer Schiffe, unter Captain Katanas Kommando, kurz vor der Explosion des zweiten Sterns aus dem Zielsystem verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht ist. Wir sollten uns also auf die Dinge konzentrieren, die uns inhaltlich weiterbringen.«


    Sie wussten also tatsächlich Bescheid …


    Es dauerte ein wenig, bis Farr sich von seiner Überraschung erholt hatte.


    »Danke für Ihre Offenheit, Pater«, sagte er dann. »Ich gebe zu, dass ich nicht unbedingt erwartet hatte, dass Sie über diese Interna informiert sind. Hatte ich Sie eben falsch verstanden, oder sagten Sie tatsächlich vermeintliche Sternenbombe?«


    »Das ist bis jetzt reine Spekulation«, wiegelte der Ordensmann ab. »Aber zumindest theoretisch sollten wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es sich bei den angeblichen Sprengsätzen gar nicht um die Bomben selbst gehandelt haben könnte, sondern um die Zünder oder vielleicht auch nur die Auslöser des Zündsignals.«


    »Interessante Theorie. Aber setzt das nicht voraus, dass es einen weiteren Beteiligten gibt – einen Beteiligten mit einer der Menschheit weitaus überlegenen Technologie?«


    »Sie verstehen jetzt unser Problem, Colonel. Offiziell geht man wohl davon aus, dass die Angels in diese Angelegenheit involviert sind, bis hin zu der Annahme, dass es sich bei besagter Miriam Katana um eine ihrer Kommunikationseinheiten gehandelt hat … Nein, Colonel, lassen Sie mich bitte ausreden. Das wäre sicher die für alle bequemste Lösung, die aus unserer Sicht nur einen Nachteil hat: dass sie extrem unwahrscheinlich ist.«


    »Was macht Sie da so sicher?« Die Frage kam zu schnell, und am Lächeln seines Gegenübers erkannte Farr, dass dieser das sehr wohl bemerkt hatte.


    »Zum einen wäre da der Rückzug der Angels nach der Sternexplosion in HIP 1612. Wenn es tatsächlich eine ihrer eigenen Waffen gewesen wäre, warum hätten sie die Region derart überstürzt verlassen sollen?«


    »Gut, das könnte gegen die Theorie sprechen. Allerdings mit der Einschränkung, dass wir bis jetzt so gut wie nichts über die Angels und ihre Motive wissen. Vielleicht fühlten sie sich ja zum Eingreifen verpflichtet, obwohl sie sich üblicherweise aus allen Konflikten heraushalten. Möglicherweise wollten sie auch nicht mit den Folgen ihrer Handlungen konfrontiert werden.«


    »Ein gutes Argument, Colonel.« Der Besucher lehnte sich auf seinem Sessel zurück und fixierte Farr nachdenklich. »Aber warum der plötzliche Rückzug, immerhin sechs Standardjahre bevor die Waffe ein weiteres Mal zum Einsatz kommt? Und weshalb dieser komplizierte Transfer an den Bestimmungsort, der sehr leicht hätte scheitern können? Aus unserer Sicht – und darüber gibt es Konsens im Orden – scheiden die Angels als Lieferanten der Waffen aus. Ein derartiges Verhalten würde allem widersprechen, was wir über diese merkwürdige Zivilisation wissen.«


    Obwohl die Ausführungen des Ordensmannes im Grunde Farrs eigene Überlegungen bestätigten, irritierte ihn die Selbstsicherheit des Paters. Fast hatte es den Anschein, als hielte er die entscheidende Information noch zurück.


    »Könnte Ihre Überzeugung auch den Hintergrund haben, dass der Orden mehr über die Angels weiß als – nun sagen wir – die Allgemeinheit?«


    »Respekt, Colonel.« Der Besucher deutete eine Verbeugung an. »Sie haben ein Gefühl für Nuancen. Aber selbst, wenn ich Ihre Frage jetzt mit ›Ja‹ beantworten würde, hätten Sie dafür nur mein Wort. Das würde einem Ordensbruder zweifellos genügen, nicht aber jemandem, der eigene Interessen zu wahren hat. Ich bin allerdings autorisiert, Ihnen Belege für unsere These vorzulegen, falls wir zu einer Vereinbarung kommen.«


    »Dann sollten Sie jetzt zur Sache kommen, Pater«, erwiderte Farr, nachdem er bewusst mehrere Sekunden hatte verstreichen lassen. Noch einmal wollte er sich keine Blöße geben.


    »Wie Sie möchten, Colonel.« Der Besucher lächelte zuvorkommend, aber sein Blick blieb diesmal ernst. »Wie wir erfahren konnten, stellen Sie gerade die Crew für eine privat finanzierte Mission zusammen, die den Verbleib des im Goleaner-System verschwundenen Schiffes und seiner Besatzung aufklären soll. Der Orden möchte sich an dieser Mission beteiligen.«


    »Das ist …«, Farr unterbrach sich und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Natürlich war der Vorschlag unannehmbar, aber vielleicht lohnte es sich dennoch, mehr darüber zu erfahren. Ablehnen konnte er immer noch.


    »… ein überraschendes Angebot«, fuhr er schließlich fort. »Erstens hatte ich gehofft, das Vorhaben so lange wie möglich geheim zu halten …«


    »Und zweitens?« Diesmal schaffte es das Lächeln den Weg bis in die Augen des Paters.


    »… ist Ihr Anliegen schon ein wenig ungewöhnlich. Schließlich habe ich mich nicht aus dem aktiven Dienst zurückgezogen, um Weisungen von anderer Seite entgegenzunehmen.«


    »Ich bitte Sie, Colonel«, erwiderte der Besucher besänftigend. »Von Weisungen war niemals die Rede. Wir bitten Sie ausschließlich um die Möglichkeit, einen unserer Patres als Passagier mitreisen zu lassen. Darüber hinaus gehen Sie dem Orden gegenüber keinerlei Verpflichtungen ein. Und niemand erwartet von Ihnen, dass Sie uns diesen Wunsch aus reiner Nächstenliebe erfüllen.«


    »Weshalb sonst?«, konnte sich Farr nicht enthalten zu fragen. »Es dürfte Ihnen ja nicht entgangen sein, dass die Mission nicht unter Finanzierungsschwierigkeiten leidet.«


    »Das ist richtig, Commander«, bestätigte der Ordensmann. »Wir hatten an eine andere Gegenleistung gedacht.« Vielleicht war das »Commander« wirklich nur ein falscher Zungenschlag, aber Farr glaubte nicht daran. Pater Markus schien überzeugt zu sein, dass er das Angebot annehmen würde. Aber was machte ihn so sicher?


    Raymond Farr musterte sein Gegenüber und wartete. Doch der junge Priester zeigte keinerlei Anzeichen von Ungeduld oder gar Nervosität. Er schien weiterhin alle Zeit der Welt zu haben.


    Schließlich gab Farr auf: »Welche Gegenleistung?«


    »Die bereits zugesagten Informationen, die Sie von niemandem sonst erhalten könnten. Und möglicherweise können wir Ihnen sogar einen Kontakt zu den Angels vermitteln.« Als er Farrs ungläubigen Gesichtsausdruck bemerkte, setzte er hinzu: »Wenn Sie mich nach Agion Oros begleiten und ein wenig Geduld mitbringen.«


    »Wenn das Ihr Ernst ist …«, erwiderte Farr mit belegter Stimme, ließ den Satz dann aber unvollendet. Er hatte noch nie gehört, dass die Patres einem Außenstehenden Zutritt zu ihrem Allerheiligsten gewährt hätten. Der Ort, den die Ordensbrüder nach seinem irdischen Vorbild Athos »Heiliger Berg« nannten, war streng von der Außenwelt abgeschirmt. Es gab weder Linienflüge dorthin noch wurden Pilgern oder gar gewöhnlichen Besuchern Visa erteilt. Die Koordinaten des Himmelskörpers, von dem aus die Geschicke des Ordens gelenkt wurden, waren zwar nicht wirklich geheim, wurden aber auch nicht in öffentlichen Archiven publiziert. Vermutlich wollte man auf diese Weise die Zahl der Abenteurer und Spaßtouristen vermindern, die auf eigene Faust versuchten, nach Agion Oros vorzudringen. Gerüchten zufolge existierte rings um den Ordensplaneten eine ausgedehnte Sicherheitszone, innerhalb derer ein allgemeines Flugverbot herrschte, das vom Militär sichergestellt wurde. Wenn dem so war, gab es sicherlich Möglichkeiten, das herauszufinden.


    Noch unglaublicher war allerdings das andere Angebot. Immerhin war es inzwischen schon fast zehn Standardjahre her, seitdem sich die Angels aus den Siedlungsgebieten der Menschen zurückgezogen hatten. Die Admiralität zumindest wusste nichts von irgendwelchen vielleicht noch bestehenden Kontakten, davon war Farr überzeugt. Ein Direktkontakt hätte die zahlreichen offenen Fragen seines Berichtes ja umgehend klären können. Und jetzt spazierte dieser Bursche einfach hier herein und bot ihm eine Audienz an? Wenn das kein Bluff war – und aus irgendeinem Grund war Raymond Farr überzeugt davon –, dann war das eine Chance, endlich Gewissheit zu bekommen, vielleicht sogar die einzige …


    »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden, Commander«, meldete sich sein Besucher erneut zu Wort. »Ich bin im hiesigen Gästehaus einquartiert und rund um die Uhr für Sie zu erreichen.« Er lächelte nicht mehr, wofür ihm Farr insgeheim dankbar war. Sonst wäre er sich noch mehr wie ein Eingeborener vorgekommen, dem man ein paar bunte Glasperlen in den Schoß geworfen hatte, um sie gegen Goldschmuck einzutauschen. Aber war es in diesem Fall nicht eher umgekehrt? Der Aufwand für ein zusätzliches Crew-Mitglied war überschaubar, und eine Gefahr stellte ein einzelner Passagier vermutlich auch nicht dar. Aber was zum Teufel versprachen sich die Ordensmänner überhaupt von dieser Mission, über deren Ablauf und Zielsetzung er sich ja noch nicht einmal selbst im Klaren war?


    »Sie fragen sich vielleicht, warum wir uns überhaupt in dieser Angelegenheit engagieren, die doch eher weltlicher Natur zu sein scheint. Ist es das, was Sie irritiert, Commander?«


    Farr nickte und fragte sich, ob er wirklich so leicht zu durchschauen war. Außerdem missfiel ihm das unausgesprochene Fragezeichen, mit dem sein Gast den Begriff »weltlich« versehen hatte. Er hatte zwar den Dienst quittiert, aber in seinem Wesen war er nach wie vor Soldat und schätzte klar abgesteckte Fronten. Deshalb verunsicherte ihn das unverhoffte Angebot des Ordens nicht nur, es verstärkte auch das Gefühl einer ungreifbaren Bedrohung, das ihn seit seinem Besuch auf Malmari Bay nicht mehr losgelassen hatte. Aber das war nicht leicht in Worte zu fassen …


    »Das ist nur ein Teil meines Problems, Pater«, gab er schließlich zu. »Natürlich bin ich bereit, Sie zu begleiten, sobald ich ein paar wichtige Dinge erledigt habe. Nur habe ich das ungute Gefühl, dass Sie in mir nur einen Erfüllungsgehilfen sehen und keinen Partner. Um es in ein Bild zu bringen: Wenn es im Haus nach Schwefel riecht, dann kann es ein Kind sein, das mit seinem Chemiebaukasten spielt, oder aber …« Er lächelte hilflos.


    »Und Sie meinen, es riecht nach Schwefel«, erwiderte der Besucher ernst. Es war keine Frage, und so zuckte Farr auch nur mit den Schultern.


    »Dann verstehen Sie auch, weshalb wir uns Sorgen machen, Commander. Ich kann Ihnen aber schon jetzt versprechen, dass wir im Fall Ihrer Zusage unser Wissen ohne Vorbehalte mit Ihnen teilen werden. Vielleicht sind unsere Befürchtungen ja auch gegenstandslos.«


    »Vielleicht«, stimmte Farr zu. Mehr gab es im Moment auch nicht zu sagen.


    Bevor der Besucher aufstand, öffnete er seinen Aktenkoffer und nahm einen winzigen, kaum briefmarkengroßen Chip aus einer Plastikhülle.


    »Lesen Sie diese Daten bitte in Ihr Com-Armband ein. Sie finden dann im Adressbuch unter ›Markus‹ eine geschützte Verbindung, über die Sie mich jederzeit erreichen können. Den Chip sollten Sie anschließend vernichten.«


    »Danke, Pater, Sie hören von mir.«


    »Gott schütze Sie, Commander.«


    Die beiden Männer schüttelten sich die Hände; dann brachte Farr seinen Gast zur Tür. Er beobachtete über den Überwachungsmonitor, wie der junge Mann den Korridor durchquerte, mit dem Lift nach unten fuhr und schließlich das Gebäude verließ.


    Als hätte ich es geahnt, seufzte er innerlich. Es ist noch nicht vorbei …


    



    

  


  
    Die Ordensburg



    Die Reise nach Agion Oros verlief unspektakulär. Ein Linienraumschiff brachte sie via N-Raum-Transfer nach New Horizon, dem größten Weltraumbahnhof der südöstlichen Hemisphäre, wo sie über ein separates Gate in ein Shuttle-Raumschiff des Ordens umstiegen.


    Die Gryphus war kein großes Schiff und bot selbst bei maximaler Auslastung nur etwa dreißig Passagieren Raum. Nach Bruder Leonhardts Aussage pendelte ein halbes Dutzend solcher Shuttles zwischen New Horizon und dem Ziel ihrer Reise hin und her. Farrs Kabine war winzig, wirkte aber trotz ihrer spartanischen Ausstattung nicht billig oder gar primitiv. Bettstatt und Möbel waren aus Echtholz, das schon leicht nachgedunkelt schien, aber keinerlei Kratzer oder Beschädigungen aufwies. Es gab kein Multimedia-Terminal, dafür ein gut bestücktes Bücherbord, das zu Farrs Verblüffung auch weltliche Literatur enthielt. Der einzige Schmuck war eine Ikone mit dem Bild der Heiligen Mutter. Wenn es eine Kopie war, dann eine ungewöhnlich gute. Auf einem normalen Schiff wäre sie wohl keine Woche an ihrem Ort geblieben …


    Die Überfahrt dauerte volle drei Wochen, und seltsamerweise verlor sich die Ungeduld, die Farr anfangs noch empfunden hatte, binnen kürzester Zeit. Über die Gründe konnte er nur spekulieren. Vielleicht war es die fehlende ALLNET-Anbindung, die ihn der Notwendigkeit enthob, diesen oder jenen Kontakt zu pflegen oder Dinge zu recherchieren, die ihn am Ende doch nicht weiterbrachten. Vielleicht war es auch das Fehlen eines Außenfensters, das ihm ohnehin nur einen immer gleichen Ausschnitt des Sternenhimmels hätte zeigen können. Wie angenehm war es dagegen, ein Buch in den Händen zu halten und gelegentlich die Augen zu schließen, um ganz in die Welt des Autors einzutauchen …


    Dazu kam, dass ihn die mitreisenden Patres – andere Passagiere waren nicht an Bord – ausgesprochen zuvorkommend behandelten. Während der gemeinsamen Mahlzeiten, des einzigen Rituals an Bord, dem sich niemand entziehen konnte, wurde üblicherweise das Nötigste gesprochen, aber danach saß man oft noch länger zusammen und lauschte den Erzählungen, die die Ordensmänner von ihren Reisen mitgebracht hatten. Einige von ihnen waren an Orten gewesen, von denen Farr bis dahin nie etwas gehört hatte – neu gegründeten Kolonien oder Nomadenstädten, die gerade aus dem Outback zurückgekehrt waren. Je länger Farr zuhörte, um so schmerzlicher wurde ihm bewusst, wie wenig sie auf Pendragon Base von all diesen Entwicklungen mitbekommen hatten.


    Die Föderation hatte ihr Einflussgebiet ausgeweitet, neue Planeten waren entdeckt und erschlossen worden, aber nichts davon war in all den Jahren bis in sein Bewusstsein vorgedrungen. Wahrscheinlich hätte es ihn auch nicht sonderlich interessiert, solange er auf die Rückkehr der Burgons wartete. Jetzt war es anders, und Raymond Farr begann zu begreifen, dass sein Weg zurück ins Leben gerade erst begonnen hatte …


    Natürlich hatte auch er etwas zu erzählen, die Geschichte von Pendragon Base, der stählernen Stadt, die zugleich auch seine eigene Geschichte war. Er erzählte sie einfach und ohne Ausschmückungen, und die Patres lauschten, während ihre Blicke schwer und nachdenklich auf ihm ruhten. Als er geendet hatte, schwiegen sie lange, bis Pater Neophytos, ein hochgewachsener, asketisch wirkender Mann, sich erhob und ein Gebet sprach – eine Fürbitte, wie Farr später von Bruder Markus erfuhr.


    Damit war alles gesagt, und keiner der Patres sprach Farr jemals wieder auf dieses Thema an. Ob sie seine Handlungen guthießen oder missbilligten, erfuhr er nie – ein Phänomen, das Raymond Farr weiter begleiten sollte.


    Die Stunden vor der Ankunft durfte Farr auf seine Bitte hin in der Kommandozentrale des Shuttles verbringen. Der Pilot – offenbar ein Laienbruder des Ordens – war für die Abwechslung dankbar und erklärte Farr den Ablauf des Annäherungs- und Landemanövers. Noch erschien Agion Oros kaum größer als eine Glasmurmel – eine Murmel allerdings, die von innen heraus bernsteinfarben leuchtete.


    Ein Warnsignal ertönte und wies den Piloten darauf hin, dass das Schiff zur Identifizierung aufgefordert und gescannt wurde. Der ALLFOR-Kreuzer, von dem die Anweisung kam, hatte offensichtlich seine Tarnfelder aktiviert.


    Energieverschwendung, dachte Farr, aber vermutlich befolgte die Wachmannschaft nur ihre Befehle. Zu gern hätte er ein paar Worte mit dem Kommandanten gewechselt, aber diese Zeiten waren vorbei. Er war nicht mehr beim Militär, und er legte auch keinen Wert darauf, dass sein Aufenthalt hier publik wurde.


    Die Identifizierung dauerte kaum sechzig Sekunden, dennoch musste Farr gegen ein fast panikartiges Unbehagen ankämpfen, das das monotone Klicken des Peilsignals bei ihm auslöste. Endlich ertönte das Bestätigungssignal, und auf dem Monitor erschienen die grafischen Daten der vorgegebenen Anflugroute. Das Klicken verstummte.


    »Nicht gerade gesprächig, die Jungs«, sagte Farr mehr zu sich selbst. Noch immer war draußen nichts Auffälliges zu sehen, nicht einmal ein Schatten.


    »Stimmt«, brummte der Pilot. »Aber das muss man ihnen wohl nachsehen, seitdem sie vor zwei Jahren eines ihrer Patrouillenboote verloren haben.«


    »Wissen Sie mehr darüber?«


    »Nicht viel, außer dass es wohl ein exakter Doppelgänger unserer Shuttles gewesen sein muss. Die automatische Identifizierung ging schief, und sie schickten ein Patrouillenboot zum Nachschauen.«


    »Und?«


    »Nichts und. Peng! Dreißig Tote! Auf dem Shuttle war wohl nur der Attentäter selbst, wenn überhaupt. Seitdem ist der Spaß vorbei, und ich bete jedes Mal, dass uns die Elektronik nicht wirklich mal im Stich lässt.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Farr. Sein Hemdkragen war fast ebenso schweißgetränkt wie der des Piloten. Es dauerte eine Weile, bis sich sein Pulsschlag so weit beruhigt hatte, dass er den Anflug auf Agion Oros wieder genießen konnte, dessen Kugel wie ein bernsteinfarbenes Juwel am Himmel hing.


    


    »Willkommen, Bruder Raymond«, begrüßte ihn eine Computerstimme im Ankunftsterminal, als er seine neue ID-Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz gesteckt und den daraufhin abgeforderten Irisscan absolviert hatte. »Pater Markus ist als dein persönlicher Betreuer avisiert und wird dich mit den Gegebenheiten unseres Hauses vertraut machen. Bitte suche zunächst den Hygienetrakt auf, wo du den Staub der Reise abspülen kannst. Friede sei mit dir!«


    Gleichzeitig fiel ein Paket von der Größe einer Aktentasche aus einem Wandschacht weich auf ein seitlich angebrachtes Transportband, das sich im gleichen Augenblick in Bewegung setzte wie der Boden unter Farrs Füßen. Da die anderen Neuankömmlinge ähnliche Pakete erhalten hatten, handelte es sich wohl um eine allgemein übliche Prozedur.


    Vor dem Sanitärtrakt, der die ganze Breite des Check-out-Bereiches einnahm, wartete Pater Markus auf ihn. Er schien etwas verlegen, als er Farr erklärte, dass er seine Kleidung hier abgeben müsse, wo sie bis zum Rückflug für ihn aufbewahrt würde.


    »Was soll denn dieser Unsinn?«, beschwerte sich Farr. »Glauben Ihre Kumpels etwa, wir hätten Läuse?«


    »Läuse nicht, aber Schlimmeres«, erklärte der Pater nachsichtig. »Das Ganze ist auch eine Art Gesundheitscheck. Menschen, die viel unterwegs sind, stecken sich mit allem Möglichen an. Außerdem hat es schon mehrfach Anschlagsversuche gegeben. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich.«


    Farr zuckte verdrossen mit den Schultern, suchte aber dann doch die ihm zugewiesene Umkleidekabine auf, die sich im gleichen Augenblick verriegelte. Erst als Farr nackt war, glitt die Tür auf der anderen Seite der Kabine lautlos zur Seite und gab den Weg zu den Duschzellen frei.


    »Was war das denn für eine seltsame Prozedur?«, wollte Farr wissen, als er schließlich geduscht, geföhnt und neu eingekleidet an der Seite von Pater Markus den Sanitärtrakt verließ. »Haben Sie denn kein vernünftiges Duschgel?«


    »Das war kein Duschgel«, lächelte sein Begleiter, »sondern eine spezielle Nanozyten-Emulsion, die Ihren Körper einer kleinen Inspektion unterzogen hat. Sie sind offenbar nicht nur gesund, sondern tragen auch weder chemische, biologische noch radioaktive Kampfstoffe mit sich herum. Sehr tröstlich. Ich bin nämlich für Sie verantwortlich.«


    »Empfinden Sie dieses Prozedere nicht als ein wenig paranoid?«


    »Durchaus, aber würden Sie die Folgen einer möglichen Kontamination tragen wollen, Commander? Einer eingeschleppten Seuche, sei sie nun natürlichen oder künstlichen Ursprungs? Agion Oros ist nicht nur das spirituelle und administrative Zentrum unseres Ordens. Dieser Ort beherbergt auch die umfangreichste und wertvollste Bibliothek der Föderation und Zehntausende von unersetzlichen Kunstwerken. Es ist eine der vordringlichsten Aufgaben des Ordens, sie zu bewahren. Unsere Paranoia hat also durchaus praktische Gründe.«


    »Schon gut, Pater, ich verstehe, was Sie meinen, auch wenn ich mir eine rituelle Waschung anders vorgestellt habe.«


    Pater Markus lächelte: »Es steht Ihnen frei, sie nachzuholen. Sie werden sehen, es wird Ihnen guttun.«


    Sie näherten sich inzwischen dem Ausgang der Halle, und als das Tor vor ihnen zur Seite glitt, bot sich ihnen ein imposanter Anblick.


    Es war nicht die Art der Anlage, sondern vor allem ihre Dimension, die dem Betrachter den Atem nahm. Vor ihnen erstreckte sich eine riesige Freifläche, deren Boden mit polierten Steinplatten belegt war, in die an einigen Stellen kunstvolle Mosaike eingearbeitet waren. Gelegentlich waren auch mehrere Platten ausgespart worden, um Pflanzflächen Raum zu schaffen. Dort wuchsen Ziersträucher, Zitronenbäume und sogar einige Palmen. Begrenzt wurde das gesamte Areal von Mauern und Gebäuden aus hellem Sandstein, der im Licht der Nachmittagssonne wie von innen heraus zu leuchten schien. Die Freifläche mündete in eine riesige Freitreppe, die an ihrem Fuß die gesamte Breite des Areals einnahm, sich jedoch nach oben hin zu verjüngen schien, wobei unklar blieb, ob dieser Eindruck auf einer optischen Täuschung beruhte. Dominiert wurde das Ensemble von der gewaltigen, fast fensterlosen Front einer Basilika, deren Turm von dieser Seite aus jedoch unsichtbar blieb.


    »Die Kirche wurde zum Teil mit den Originalsteinen der Sanctae Mariae de Aracoeli errichtet, die bei der Erstürmung Roms von Shariatstruppen niedergebrannt wurde«, erklärte Pater Markus andächtig. »Zum Glück waren die Architektur des Innenraums und die Fresken sehr gut dokumentiert, sodass es möglich war, den Originalzustand weitgehend wiederherzustellen. Gottesdienste finden hier allerdings nur an hohen Feiertagen statt.«


    »Und sonst ist sie verschlossen?«


    »Natürlich nicht, aber die Patres sind gehalten, ihr Vorrecht des freien Zugangs verantwortungsvoll wahrzunehmen. Deshalb verrichten sie ihre Gebete und Exerzitien normalerweise in den Andachtsräumen.«


    »Und wo sind die Gäste untergebracht?«, wechselte Farr das Thema. Die Kirche konnte er auch zu einem späteren Zeitpunkt besuchen. Obwohl sie erst seit wenigen Minuten zu Fuß unterwegs waren, fühlte er sich bereits erschöpft. Vielleicht war es auch die Weitläufigkeit der Anlage und die Wucht der hohen Mauern, die ihn niederdrückte.


    »Keine Sorge, wir sind auf dem Weg dorthin«, vertröstete ihn sein Gastgeber. »Ich wollte ohnehin vorschlagen, dass Sie sich erst ein wenig erholen, bevor wir den ersten Termin wahrnehmen.«


    »Einverstanden, finde ich dort auch mein Gepäck?«


    »Nein, Sie sind hier Teil unserer Gemeinschaft und erhalten so auch alles Notwendige von uns. Wenden Sie sich bitte an den zuständigen Subcellerar, wenn Sie etwas benötigen … Aber keine Sorge«, fuhr er fort, als er Farrs irritierten Blick bemerkte. »Es wird alles bis zum Rückflug für Sie verwahrt.«


    »Sehr beruhigend«, murmelte Farr pikiert. »Wie lange darf ich Ihre Gastfreundschaft denn genießen?«


    »Das hängt nicht nur von uns ab«, erklärte der Priester. »Die Patres, die auf dem Heiligen Berg Dienst tun, werden uns hoffentlich rechtzeitig informieren. – So, da wären wir schon.«


    Sie standen vor einem lang gestreckten zweistöckigen Wohntrakt, der wie die meisten Gebäude gleichzeitig Teil der Außenbegrenzung war. Das untere Stockwerk war ebenerdig, das zweite über eine Treppe zur Galerie zu erreichen, die im Schatten lag, sodass man die Türen zu den einzelnen Zellen nur erahnen konnte.


    »Folgen Sie mir bitte nach oben«, gebot Pater Markus und ging die Treppe zum Obergeschoss voran. Vor einer Tür, die sich für Farr in nichts von Dutzenden anderer unterschied, blieb er stehen und öffnete: »Bitte sehr, Commander. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Ich hole Sie in zwei Stunden ab, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Danke, Pater«, murmelte Farr halb abwesend.


    Das Zimmer war nicht groß, aber hell und freundlich. Farr hatte befürchtet, dass das winzige Fenster zum Gang das einzige wäre, aber dem war nicht so. Die Möblierung war einfach, aber solide und erinnerte ein wenig an seine Kabine auf der Gryphus. Es gab einen Kleiderschrank, ein Schreibpult, ein Bücherbord, zwei Stühle und einen kleinen Nachttisch.


    Das obligatorische Marienbild fehlte ebenso wenig wie ein Kruzifix über der Bettstatt.


    Neugierig öffnete Farr den Kleiderschrank und fand eine weiteres komplettes Habit, Baumwollunterwäsche und Nachtzeug. Dazu kamen Sandalen und ein Paar fester Schuhe. Sogar die Schuhgröße schien zu stimmen; seine Gastgeber hatten wohl an alles gedacht …


    Durch das Fenster bot sich ein faszinierender Blick auf die Umgebung. Terrassenförmig angelegte Weinberge wechselten mit dunklen Zypressenwäldchen und blühenden Orangenhainen – eine üppige Gartenlandschaft, die sich, so weit das Auge reichte, hangaufwärts zog. Das Ende des Anstiegs oder gar die Bergkuppe waren von Farrs Standort nicht auszumachen. Wahrscheinlich überblickte er von dieser Stelle auch nur einen kleinen Abschnitt des »Heiligen Berges«, der diesen Ort offenbar nicht nur spirituell, sondern auch physisch dominierte …


    Farr genoss den Ausblick noch für ein paar Sekunden, dann gewann die Müdigkeit die Oberhand.


    Er hatte sich kaum niedergelegt, als sein Blick auf einen schmalen Hefter fiel, den jemand auf seinem Nachttisch abgelegt hatte. Ohne größere Erwartungen – er rechnete mit einem Inventarverzeichnis oder einer Sammlung religiöser Texte – schlug Farr die Mappe auf und war schlagartig hellwach.


    Es war ein Dossier über die Leandros-Gruppe, daran bestand nicht der geringste Zweifel! Einen Moment lang hegte Farr sogar den Verdacht, es sei eine Kopie seiner eigenen Unterlagen, doch bereits nach kurzer Lektüre musste er sich korrigieren: Wer auch immer diese Unterlagen zusammengestellt hatte, wusste mehr über den Familienclan und seine Geschichte, als Farr jemals auch nur zu vermuten gewagt hätte …


    Dabei wurden nicht nur akribisch die Firmenbeteiligungen und Verbindungen zu Regierungsstellen aufgelistet, auch das Projekt »Pegasos Forest« erschien plötzlich in einem völlig anderen Licht. Die Leandros-Gruppe hatte die Künstlerkolonie zwar finanziert, aber auch erheblichen Gewinn aus dem Projekt gezogen. Dabei waren nicht nur gegenständliche Kunstwerke, sondern auch Veröffentlichungsrechte mit enormen Gewinnspannen an Medienunternehmen und gut betuchte Interessenten veräußert worden. Die Vernichtung der Kolonie hatte dem Konzern auch wirtschaftlich geschadet, wie die beigefügten Börsennotierungen belegten. Offenbar hatte die Katastrophe das Vertrauen der Anleger nachhaltig beschädigt, denn der Kurssturz der Leandros-Aktien betraf sämtliche Branchen, in denen die Gruppe aktiv war.


    Umso erstaunlicher war die Entwicklung, die das Unternehmen in der Folgezeit genommen hatte. Zunächst entdeckte ein Pfadfinderschiff der Reederei nur Wochen später einen neuen N-Raum-Tunnel, der in einen bislang unerschlossenen Bereich unweit des Dreisternsystems ²-Serpentis führte. Die Leandros-Gruppe schickte daraufhin mehrere Prospektorenschiffe in die Region und sicherte sich die Schürfrechte auf einem halben Dutzend Planeten. Bereits zwei Standardjahre später hatte der Konzern seinen ursprünglichen Börsenwert um mehr als zwanzig Prozent gesteigert. Der Erfolg des Unternehmens schien eng mit der Berufung eines neuen Geschäftsführers verbunden zu sein, eben jenes Dr. Procturro, den Farr bei seinem Besuch auf Malmari Bay kennengelernt hatte. Ungewöhnlich dabei war allein der Umstand, dass der Mann vor seiner Berufung in keiner der Leandros-Firmen beschäftigt gewesen war und – wenn man den Ergebnissen der diesbezüglichen Recherchen trauen durfte – auch in keiner anderen unternehmerischen Führungsposition innerhalb der Föderation. Überhaupt fanden sich in den Archiven keinerlei Informationen über eine Person dieses Namens. »Anagramm?«, hatte jemand mit Bleistift an den Seitenrand gekritzelt, aber das half Farr im Augenblick ebenso wenig weiter wie die Recherchen, die er seinerzeit selbst in Auftrag gegeben hatte. Vielleicht hatte der Mann seinen Namen geändert, aus welchen Gründen auch immer …


    Ein weiterer Abschnitt des Dossiers widmete sich dem Gesundheitszustand des Reeders, und auch hier stieß Farr auf einige Ungereimtheiten. Offenbar war Dimitris Leandros nach seinem Schlaganfall nur knapp dem Tode entronnen. Die Ärzte hatten eine massive Hirnblutung dokumentiert, die sich nur langsam zurückbildete und bleibende Hirnschädigungen bis hin zum dauerhaften Bewusstseinsverlust erwarten ließ. Der Reeder musste wochenlang künstlich beatmet werden, und als sich sein Zustand weiter verschlechterte, erhielt er durch einen – angeblich von der Familie beauftragten – Priester vorsorglich die heilige Ölung. Seltsamerweise wurde der Name des Paters nirgendwo festgehalten, und auch spätere Nachforschungen des Ordens blieben ohne Erfolg. Zum Erstaunen der behandelnden Ärzte besserte sich Leandros’ Zustand in der Folgezeit so nachhaltig, dass er bereits wenige Tage später auf die Normalstation verlegt werden konnte. Zu diesem Zeitpunkt atmete er bereits selbständig und begann sogar wieder zu sprechen. Weitere zwei Wochen später wurde er auf seinen eigenen Wunsch aus der Klinik entlassen – angeblich in ein renommiertes Privatsanatorium, dessen Name jedoch nicht in den Unterlagen auftauchte. Hier endete der Bericht mit der resignierten Anmerkung, dass der weitere Aufenthalt Dimitris Leandros’ nicht ermittelt werden konnte. Erst ein halbes Jahr später gelangten wieder Nachrichten über die Familie und erste Bilder an die Öffentlichkeit – von ihrem neuen exklusiven Anwesen auf Malmari Bay …


    Ein wenig enttäuscht blätterte Farr weiter und sah sich zu seiner Überraschung mit zwei Aufnahmen des ihm vertrauten Planetensystems im Sternbild Puppis konfrontiert, die sich auf den ersten Blick kaum unterschieden. Die erste Aufnahme stammte aus den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts und war von einem ALLSPACE-Forschungssatelliten aufgenommen worden. Die andere war der Bildunterschrift nach erst zwei Jahre alt und zeigte in etwa die gleiche Region. Aus welcher Quelle sie stammte, war nicht angegeben. Durch die zahlreichen Hintergrundsterne war die Orientierung schwierig, aber Farr ahnte, wonach er zu suchen hatte, und wurde tatsächlich fündig. Ungläubig starrte er auf das ältere Bild, doch im Grunde war kein Zweifel möglich: Der Kleinplanet, der als HD 69830f in sämtlichen Katalogen verzeichnet war, war nicht an seinem Platz! Wenn das Bild authentisch war, dann war die offizielle Geschichte eine Fälschung. Es konnte kein Terraforming gegeben haben, denn Malmari Bay hatte vor kaum hundert Standardjahren noch nicht einmal existiert!


    


    »Sie verstehen den Grund unserer Besorgnis.« Pater Theodorus, ein kleiner kahlköpfiger Mann, der Farr als Provinzial-Superior vorgestellt worden war, nickte bedächtig.


    Sie hatten das Refektorium nach dem Abendessen verlassen und einen weitläufigen, aber nur spärlich möblierten Nebenraum der Bibliothek aufgesucht, in dem sie ungestört waren. Pater Markus hatte während der Mahlzeit ebenso geschwiegen wie sein Vorgesetzter, was kaum dazu beitrug, Farrs Befangenheit zu mindern. Dazu kam, dass der Provinzial trotz seiner wenig beeindruckenden Statur eine schwer zu beschreibende Aura natürlicher Autorität ausstrahlte, der sich der mit hierarchischen Ordnungen vertraute ehemalige Offizier nicht entziehen konnte.


    »In gewisser Weise schon«, erwiderte Farr vorsichtig, »obwohl es mir immer noch schwerfällt, die offensichtlichen Ungereimtheiten in einen Zusammenhang zu bringen. Im Grunde bin ich immer noch auf der Suche nach einer rationalen Erklärung.«


    »Ich darf Ihnen versichern, Mr. Farr, dass der Orden einer derartigen rationalen Erklärung ebenfalls den Vorzug vor sämtlichen Alternativen geben würde«, erklärte der Obere mit einem freudlosen Lächeln. »Nur sprechen die Umstände leider nicht dafür. Wie mir Pater Markus berichtete, haben Sie es ja selbst schon recht treffend ausgedrückt: Es riecht nach Schwefel im Haus, und das Kind mit dem Chemiebaukasten ist nirgendwo zu sehen …«


    »Sie glauben tatsächlich an eine übernatürliche Ursache, Pater?« Die Skepsis in Farrs Stimme war vermutlich nicht zu überhören.


    »Glaubensfragen stehen hier nicht zur Disposition, Mr. Farr«, erwiderte der Provinzial nachsichtig. »Aber wenn wir unserer Verantwortung vor Gott und den Menschen gerecht werden wollen, dann dürfen wir die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Und es ist leider offensichtlich, dass hier Kräfte am Wirken sind, für die unsere Regeln nicht gelten.«


    »Welche Regeln meinen Sie? Die der Naturwissenschaften?«


    »Unsere Befürchtungen gehen darüber hinaus. Bis jetzt ist es nur ein Verdacht, und wir alle hoffen und beten, dass er sich nicht bewahrheitet …« Der Provinzial bekreuzigte sich, und Pater Markus tat es ihm nach.


    »Ich verstehe immer noch nicht«, entgegnete Farr unangenehm berührt. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« Aus irgendeinem Grund erinnerte er sich plötzlich an ihren Abflug von Malmari Bay und das seltsame Gefühl der Unwirklichkeit, das er damals empfunden hatte. Etwas stimmte nicht, aber er hatte nie herausgefunden, was.


    »Sie spielen mit uns!«, brach es plötzlich aus dem jungen Priester hinaus.


    Auf seinen Wangen bildeten sich rötliche Flecken. »Sie benutzen unseren Glauben, um ihn mit Füßen zu treten …«


    »Das wissen wir nicht, Bruder Markus«, unterbrach ihn Pater Theodorus, ohne die Stimme zu heben. Der Jüngere neigte den Kopf und murmelte etwas in einer Sprache, die Farr nicht verstand.


    »Was Pater Markus meint«, wandte sich der Provinzial an seinen Gast, »ist der Umstand, dass die Ereignisse um die Familie Leandros in beunruhigender Weise einer Überlieferung aus dem alten Testament ähneln. Nur dass am Ende jemand dafür sorgt, dass die Geschichte einen anderen Ausgang nimmt als den überlieferten. Und dieser Jemand ist vieles, aber bestimmt kein Mensch.«


    »Das müssen Sie mir erklären.« Farr tauschte einen Blick mit Pater Markus, der sich offensichtlich wieder gefangen hatte.


    »Natürlich, obwohl Ihnen die Tatsachen schon aus dem Dossier bekannt sein dürften, das wir für Sie vorbereitet hatten.«


    »Das ist richtig, aber mir fehlt immer noch der entscheidende Zusammenhang.«


    »Uns auch, Mr. Farr, aber einige Dinge kann ich Ihnen erläutern. Es geht um einen angesehenen, glaubensfesten und überaus wohlhabenden Mann, dem das Glück auf allen Gebieten hold zu sein scheint. Bis der Tag kommt, an dem er ohne eigene Schuld alles verliert: die Zukunft der Familie, sein Vermögen und schließlich auch noch seine Gesundheit. Sie wissen natürlich, von wem ich spreche: Dimitris Leandros.«


    Farr nickte.


    »Gut«, fuhr der Ordensmann fort. »Im alten Testament heißt dieser Mann Hiob aus dem Land Uz. Er hat sieben Söhne, drei Töchter und besitzt Tausende von Kamelen, Rindern und Schafen. Auch ihm bleibt das Glück treu, bis Satan den HERRN überzeugt, Hiob auf die Probe zu stellen, indem er ihm alles nimmt, was er besitzt, um seinen Glauben zu prüfen. Am Ende erkennt Hiob trotz aller Unbill die Größe Gottes an und bereut seine zwischenzeitlichen Zweifel. Und der HERR vermehrt alles, was Hiob besessen hatte, auf das Doppelte. So weit die Überlieferung.


    Wie wir wissen, verliert auch Leandros durch den Burgon-Angriff auf Pegasos Forest alles, was ihm etwas bedeutet hat. Er erleidet einen schweren Schlaganfall und liegt schließlich – zumindest nach Auffassung der behandelnden Ärzte – sogar im Sterben. Doch dann taucht plötzlich dieser seltsame Priester in der Klinik auf, den niemand von Nahem gesehen haben will, und plötzlich ändern sich die Dinge. Leandros’ Zustand stabilisiert sich unerwartet rasch, sein Firmenimperium entgeht dem Zusammenbruch und gelangt zu neuer Blüte, und die Familie siedelt nach Malmari Bay über, einem angeblich terraformten Planetoiden, der aber vor ein paar Dutzend Jahren noch nicht einmal existiert hat.«


    »Wofür die Aufnahme in Ihrem Dossier sicher noch kein hinreichender Beweis ist«, wandte Farr ein. »Oder gibt es noch andere Aufnahmen aus dieser Zeit?«


    »Leider nein«, gab Pater Theodorus zu. »Aber sie ist ein Indiz, ebenso wie das von uns zwischenzeitlich eingeholte Gutachten von Professor Matthieu, einem anerkannten Planetologen und Terraforming-Experten.«


    »Und was schreibt dieser Professor?«, fragte Farr gespannt.


    »Dass ein so komplexes Ökosystem wie das auf Malmari Bay nicht durch Terraforming entstanden sein kann.«


    Farr spürte, wie sich ein flaues Gefühl in seiner Magengegend ausbreitete. Also hatte er sich doch nicht getäuscht, damals. Etwas war falsch gewesen an diesem Ort, falsch und bedrohlich …


    »Und wie erklärt er, dass es trotzdem existiert?«


    »Gar nicht.« Der Ordensmann lächelte. »Das ist auch nicht seine Aufgabe, und Spekulationen dürfen Sie von einem Wissenschaftler seiner Reputation nicht erwarten.«


    Raymond Farr lehnte sich zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Doch die Informationen, die er in den letzten Stunden erhalten hatte, wollten sich nicht zu einem Bild zusammenfügen. Die Besorgnis der Patres schien echt, auch wenn ihn diese Hiob-Geschichte bislang nicht überzeugte. Aber vielleicht gab es ja noch eine Pointe …


    »Entschuldigen Sie, ich hatte Sie unterbrochen«, versuchte er, den Faden wieder aufzunehmen. »Was ist eigentlich mit diesem Geschäftsführer, der bei Leandros angeheuert hat? Diesem Dr. Procturro?«


    Die beiden Ordensmänner tauschten einen Blick, und Farr hatte den Eindruck, dass Pater Markus blass geworden war.


    In jedem Fall war er bei der Erwähnung des Namens leicht zusammengezuckt.


    »Diese Person ist auch für uns ein Rätsel«, erklärte der Provinzial. Seine Hand berührte wie zufällig den rechten Arm seines Untergebenen, vielleicht, um ihn von einer unbedachten Äußerung abzuhalten. »Normalerweise werden Positionen dieser Bedeutung entweder aus dem engsten Familienkreis oder mit Mitarbeitern besetzt, die sich im Wirtschaftsleben bereits einen Namen gemacht haben. Dieser Dr. Procturro dagegen ist buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht und sofort zum Geschäftsführer eines der ältesten und bedeutendsten Unternehmen der Föderation ernannt worden. Das wirft natürlich Fragen auf, zumal wir fürchten …«, er tauschte einen Blick mit seinem Untergebenen, »… dass der Name dieser Person Programm ist.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ein Anagramm«, erwiderte Pater Markus anstelle seines Oberen. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, aber seine Haltung verriet nach wie vor höchste Anspannung. »Wenn Sie die Buchstaben vertauschen, entsteht der lateinische Begriff ›corruptor‹, was so viel wie ›Verführer‹ oder ›Verderber‹ bedeutet. Dieses Geschöpf versucht gar nicht erst, seine Absichten zu verschleiern, sondern verhöhnt ganz offen unseren Glauben.«


    »Sie meinen, dieser Dr. Procturro wäre tatsächlich so etwas wie der Teufel?«, fragte Farr ungläubig. Er erinnerte sich zwar nur noch vage an den schlanken, dunkelhaarigen Mann, den er im Haus der Leandros getroffen hatte, war aber überzeugt, dass er nichts Auffälliges oder gar Einschüchterndes an sich gehabt hatte.


    Pater Theodorus lächelte, aber es war kein fröhliches Lächeln und erreichte auch nicht seine Augen, die unvermindert ernst blickten.


    »Nein, das glauben wir nicht, Commander Farr. Obwohl es in den Reihen unserer Brüder auch Traditionalisten gibt, folgt eine Mehrheit moderneren Auslegungen der Heiligen Schrift, die das Böse nicht mehr auf eine real existierende Person fokussieren. Was wir jedoch fürchten, ist, dass es sich um ein Wesen handelt, das sich bewusst als Antichrist ausgibt. Über seine Motive wissen wir natürlich nichts – ebenso wenig über seine Identität oder Herkunft. Aber wo auch immer es hergekommen ist und was auch immer es auf Malmari Bay vorhat, wir sollten auf das Schlimmste gefasst sein.«


    Farr schwieg, obwohl er jede Menge Fragen hatte. Warum sollte sich jemand als Teufel ausgeben? Allein die Vorstellung war absurd. Und weshalb hatten die Patres überhaupt so detaillierte Nachforschungen über den Leandros-Clan angestellt? Hatten sie den Weg der Bomben zurückverfolgt? Und wovor fürchteten sie sich jetzt, nachdem die Goleaner besiegt waren? Allein vor diesem Dr. Procturro? Oder vermuteten sie sogar, es gäbe noch mehr wie ihn? Das Ganze blieb überaus verwirrend, und mit jeder Information, die Farr von den Patres erhielt, wurde das Puzzle komplizierter. Wenn er herausfinden wollte, was hier gespielt wurde, musste er sich auf das Wesentliche konzentrieren. Auf das, was die Patres tatsächlich in Panik versetzt hatte …


    »Nehmen wir einmal an, dieser Procturro wäre tatsächlich nicht das, was er zu sein vorgibt«, erwiderte er schließlich. »Was glauben Sie, dass er tun könnte? Wie könnte er dem Orden schaden?«


    »Nicht nur dem Orden, fürchte ich«, entgegnete der Geistliche ernst. »Wir haben eine Warnung erhalten, die sich zwar nicht auf eine konkrete Person bezieht, die wir aber dennoch sehr ernst nehmen.«


    »Eine Warnung von wem?«, hakte Farr sofort nach. Er hatte einen Verdacht, aber etwas in ihm wehrte sich dagegen, ihn zu akzeptieren. Es war nicht das erste Mal, dass er sich davor fürchtete, recht zu behalten.


    Die beiden Ordensmänner tauschten einen Blick, bevor sich Pater Markus zu einer Antwort entschloss: »Es war der erste Kontakt seit Jahren, Commander, und wir glauben nicht, dass er zufällig zustande gekommen ist. Möglicherweise wollen sie uns helfen, mit dieser neuen Bedrohung fertigzuwerden. Es wäre ja nicht das erste Mal.«


    Nein, das wäre es nicht, dachte Farr, während sich die Bilder von damals wie ein Déjà-vu in sein Bewusstsein drängten: Spork, der weißhaarige Admiral, an der Stirnseite des Tisches und daneben ein kleiner Mann mit Sonnenbrille – Balinas. Die Offiziere hatten auf den Jahrestag des Sieges angestoßen, Erinnerungen ausgetauscht und die eine oder andere Anekdote zum Besten gegeben, bis der kleine Mann plötzlich aufgestanden war und sich verabschiedet hatte. »Ich muss gehen«, hatte er gesagt, und es hatte fast ein wenig traurig geklungen. »Im Moment besteht keine Gefahr, aber achtet auf die Gänse des Kapitols!« Das war der längste Satz, den Balinas je in Farrs Anwesenheit gesprochen hatte, und auch der letzte. Noch in der Nacht war er verschwunden. Eine sofort eingeleitete Suchaktion blieb ohne Ergebnis. Balinas, der Seher, hatte seine Mission erfüllt …


    Und wenn er zurückgekommen ist? Die Vorstellung war abenteuerlich, dennoch setzte sie sich wie ein Widerhaken in Farrs Bewusstsein fest. Er musste sich Gewissheit verschaffen, selbst auf die Gefahr hin, dass er sich lächerlich machte.


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mir völlige Offenheit zugesagt haben?«, wandte er sich direkt an Pater Markus.


    »Das ist nicht nötig, Commander Farr«, erwiderte der junge Mann ernst. »Sie haben unser Wort.«


    »Dann beantworten Sie mir nur eine einzige Frage: Haben sie Ihnen meinen Namen genannt?«


    Zu Farrs Erstaunen verzogen die beiden Ordensmänner keinerlei Miene. Hatten sie sich so gut unter Kontrolle, oder war seine Vermutung gar nicht so abwegig, wie er annahm? Pater Markus wirkte jedenfalls alles andere als überrascht. Er zuckte sogar leicht mit den Schultern, als hielte er eine Diskussion über diese Frage für überflüssig. Der Provinzial macht zwar ebenfalls keine Anstalten zu antworten, aber in seinem Blick lag nun ein Ausdruck, der Farr mehr verunsicherte, als es eine direkte Antwort vermocht hätte: Mitleid.


    Im Moment des Begreifens begann Raymond Farr zu zittern.


    Es war kein Zittern, wie Frost es hervorzurufen vermag, und auch nicht jene ängstlich-bebende Unruhe wie vor einer wichtigen Prüfung. Wenn überhaupt, dann ähnelte es in seiner Intensität einem Anfall von Schüttelfrost, allerdings mit dem Unterschied, dass Farr schlagartig die Kontrolle über seinen Körper verlor. Seine Finger flatterten wie die Flügel eines sterbenden Schmetterlings, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Seine Muskeln verweigerten ihren Dienst, mehr noch, sie unterwarfen sich selbst dem Rhythmus dieses Bebens, das seinen Körper erfasst hatte und ihn durchschüttelte wie die Faust eines zornigen Riesen. Raymond Farr fror, und in einem Augenblick namenlosen Schreckens spürte er, wie sich etwas Kaltes auf seine Brust legte und ihm Herzschlag und Atem nahm.


    Dann war es vorbei, der Krampf löste sich genauso rasch, wie er gekommen war. Die Anspannung wich, und dankbar registrierte Ray, wie Wärme und Gefühl in seine Glieder zurückkehrten.


    »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte jemand, den Farr erst als Pater Markus erkannte, als er in die Wirklichkeit zurückgekehrt war.


    »Danke, es ist schon vorbei«, erwiderte er mit belegter Stimme. Er spürte die besorgten Blicke der beiden Patres auf sich ruhen, die wohltaten und ihn gleichzeitig beschämten. Er wollte ihr Mitleid nicht. Verstohlen bewegte er Füße und Zehen und spannte unmerklich seine Muskeln an. Erst als er sich vergewissert hatte, dass ihm sein Körper wieder gehorchte, sprach er aus, was sich ihm in jenem entsetzlichen Augenblick der Klarheit offenbart hatte:


    »Ihre Antwort erübrigt sich, Pater Theodorus. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich bin bereit.«


    Der Provinzial deutete ein Verbeugung an, während sich Pater Markus bekreuzigte.


    »Ich wusste es, Commander«, sagte der kleine kahlköpfige Mann und lächelte traurig. »Wenn überhaupt jemand diese Last tragen kann, dann sind Sie es. Die Heilige Mutter wird mit Ihnen sein.«


    »Danke«, erwiderte Farr knapp. Er fühlte sich wie zerschlagen und fragte sich, ob er es in diesem Zustand überhaupt bis in sein Zimmer schaffen würde. An den morgigen Tag wollte er nicht denken und erst recht nicht an die Begegnung, die ihm bevorstand …


    



    

  


  
    Die Begegnung



    Der Weg, der sich in engen Serpentinen aufwärtswand, war kaum breiter als ein Ziegenpfad und ließ jede Bequemlichkeit vermissen. Längst hatten sie den Schatten des Waldes hinter sich gelassen, ebenso wie das tröstliche Geläut der Ziegenglocken jenseits des Weges. Hier oben wuchsen nur noch einzelne Lorbeerbäume, Dornensträucher und Büschel hartblättriger Gräser.


    Mittlerweile waren sie schon über eine Stunde unterwegs, und Farr konnte nicht umhin, die Kondition seines Begleiters anzuerkennen. Offenbar hielten sich die Patres nicht nur in spiritueller Hinsicht fit. Der Atem des Paters ging inzwischen zwar vernehmlich schwerer, aber er hielt noch immer das Tempo. Natürlich hatten sie unterwegs hin und wieder innegehalten, wenn ein besonders schönes Panorama oder eine der zahlreichen Kapellen jenseits des Weges ihre Blicke auf sich gezogen hatte, aber von einer wirklichen Verschnaufpause konnte bislang nicht die Rede sein. Von seinem Begleiter wusste Farr, dass die Kapelle des Heiligen Franziskus ihr Ziel war, die die Patres auf einem Felsvorsprung unterhalb des Gipfels errichtet hatten. Auf seine Frage, wie sie das denn ohne Maschinen und befestigte Wege bewerkstelligt hätten, hatte Pater Markus nur gelächelt: »Mit Geduld und Gottes Hilfe.« Vielleicht waren Arbeiten wie diese eine Erklärung dafür, dass Farr auf Agion Oros noch keinem wirklich fettleibigen Pater begegnet war …


    »Wie haben Sie überhaupt erfahren, dass wir sie dort heute antreffen können?«, wollte Farr wissen.


    »Zwei unserer Brüder kümmern sich um die Kapelle«, erwiderte Pater Markus. »Sie übernachten in einer Felsenhöhle ganz in der Nähe und kommen nur selten ins Tal.«


    »Und die haben Sie heute Morgen angerufen?«


    »Natürlich nicht. Dergleichen wäre auch kaum mit ihren Exerzitien vereinbar. Aber es gibt eine Art Signalcode, mit dessen Hilfe sie Nachrichten übermitteln können.«


    »Und wie funktioniert das?«


    »Über Spiegel«, erwiderte Pater Markus lächelnd. »Einfache Lösungen haben gelegentlich auch ihre Vorzüge.«


    »Mag sein«, murmelte Farr und ließ seinen Blick über die felsigen Hänge vor ihnen schweifen, ohne jedoch etwas Auffälliges zu entdecken.


    Eine Zeit lang marschierten sie schweigend, bis sie schließlich freien Blick auf den Gipfel hatten. Eine Kapelle war nirgendwo zu sehen. Allmählich begann Farr sich zu fragen, ob der Ort überhaupt existierte, an dem das ominöse Treffen stattfinden sollte. Wenn die Angels tatsächlich Kontakt suchten, weshalb dann hier, in dieser menschenleeren Einöde?


    Das Rätsel löste sich, als der Pfad unvermutet eine weitere scharfe Biegung nahm und sie in den Schatten eines engen Felsspaltes eintraten, der offenbar direkt in das Innere des Berges führte. Aber auch das erwies sich als Trugschluss, denn nur ein paar Schritte weiter wichen die Felswände zurück und gaben den Blick frei.


    Die Felsen leuchteten ockerfarben im Licht der Mittagssonne, aber noch heller strahlten die bunten Farben der winzigen Kapelle, die sich wie ein Relikt aus einer anderen Welt auf einem schmalen Vorsprung erhob. Ihre Präsenz war so augenfällig, dass Farr sich fragte, wie er sie beim Aufstieg hatte übersehen können. Offenbar hatten die zahlreichen Richtungsänderungen des Weges seinem Orientierungsvermögen einen Streich gespielt, denn er hatte inzwischen keinerlei Vorstellung mehr, aus welcher Richtung sie gekommen waren.


    Der Weg zur Kapelle war offenbar künstlich angelegt und überraschend eben. Es musste Wochen und Monate gedauert haben, ihn in den Fels zu schlagen. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Sie waren kurz vor dem Ziel, und Farr spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


    Sollte das tatsächlich der Ort sein, an dem sich die Patres mit den Angels trafen? Und würde er hier sein?


    Jetzt, da das Tor unterhalb des bunt bemalten Giebels nur noch wenige Meter entfernt war, fehlte ihm plötzlich der Mut.


    Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre davongelaufen; aber das ließ sein Stolz nicht zu. Noch nicht, aber jeder Schritt kostete Kraft.


    »Ein fast originalgetreuer Nachbau der Kapelle Santa Maria degli Angeli, die nach ihrem Herkunftsort auch Partiuncula genannt wird«, erläuterte Pater Markus im Tonfall eines Fremdenführers. »Bis auf die Fenster natürlich, aber die sind von hier aus nicht zu sehen.«


    Obwohl die Worte gar nicht bis in Farrs Bewusstsein vordrangen, hatten sie doch eine seltsam beruhigende Wirkung auf seinen Gemütszustand. Er war nicht allein. Das hatte er zwischenzeitlich beinahe vergessen.


    »Kommen Sie mit?«, fragte Farr, als sie das Portal erreicht hatten. Ein Teil von ihm lauschte dabei auf verdächtige Geräusche aus dem Inneren des Gebäudes. Aber es war nichts zu hören. Oder das Dröhnen in seinen Schläfen war lauter …


    »Nein.« Der Pater schüttelte den Kopf. »Das ist ein Weg, auf dem ich Sie nicht begleiten kann. Aber ich werde hier für Sie beten.«


    Das kann zumindest nichts schaden, dachte Farr, auch wenn es mir vermutlich nicht weiterhilft. Aus irgendeinem Grund rührte ihn der Ernst, der aus den Worten des jungen Mannes sprach.


    »Danke«, murmelte er mit einem hilflosen Lächeln. Dann öffnete er das Tor und ging hinein.


    Es war dämmrig im Innern, aber weniger dunkel, als er erwartet hatte. Durch zwei große Seitenfenster fiel farbig gebrochenes Licht in den Innenraum, der durch die gewölbte Decke höher wirkte als das ganze Gebäude von außen. Die hölzernen Gebetsbänke rechts und links des Ganges erschienen dagegen vergleichsweise winzig. Sie waren offensichtlich unbesetzt, doch das galt wohl nur für den Bereich, in den das Licht fiel. Die vorderste Reihe lag ebenso wie der Altarraum im Dunkeln, das nur durch den schwachen Schimmer des ewigen Lichtes und den einer einzelnen Kerze durchbrochen wurde. Es war eine dünne Opferkerze, die noch nicht sehr lange brennen konnte. Also musste doch jemand hier gewesen sein, falls er sich nicht sogar irgendwo da vorn verborgen hielt.


    Zögernd ging Raymond Farr weiter, hielt nur kurz inne, als seine Füße in das erste Lichtviereck eintauchten, das den hellen Marmorboden mit einem farbigen Muster überzog. Einen Augenblick lang glaubte er sogar, die Umrisse einer menschlichen Gestalt auf dem Boden wahrzunehmen, doch ihm blieb keine Zeit, dem Phänomen auf den Grund zu gehen.


    »Willkommen, Bruder Soldat.«


    Farr zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen.


    Balinas! Er war hier!


    Und tatsächlich, im dunkelsten Winkel des Altarraums hockte, nein, kniete eine schattenhafte Gestalt, die sich in diesem Moment aufrichtete und dem Neuankömmling zuwandte.


    Es war tatsächlich Sergio Balinas. Farr erkannte ihn sofort wieder, obwohl der Seher auch hier seine unvermeidliche Sonnenbrille trug. Er hatte sich nicht verändert – natürlich nicht –, trotz der Jahre, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren. Und auch sein Lächeln war so kühl und distanziert wie damals.


    Raymond Farr wurde schnell klar, dass der Willkommensgruß von eben auch schon alles war, was Balinas zu ihrem Wiedersehen zu sagen hatte. Die Rollenverteilung hatte sich nicht geändert. Die Angels gaben Menschen gegenüber keine Erklärungen ab. Sie beantworteten ihre Fragen – manchmal. Aber der Seher hatte ihn »Bruder« genannt; das war immerhin ein Hoffnungsschimmer. Ebenso wie die einladende Geste, mit der Balinas ihn zum Setzen aufforderte.


    »Sie haben gebetet?«, erkundigte er sich wie beiläufig, nachdem er auf einer der winzigen Bänke Platz genommen hatte. Balinas blieb stehen, vielleicht, um Distanz zu wahren, oder weil es ihm unpassend erschien, zu Farr aufzublicken. Aber er antwortete.


    »Ja, warum nicht?«


    »Dann glauben Sie … glaubt ihr … an einen biblischen Gott?«


    »Nein, Bruder Soldat.«


    Wieder diese seltsame Anrede, die vermutlich eine tiefere Bedeutung hatte. Farr konnte sich nicht erinnern, dass Balinas sie jemals zuvor benutzt hätte. Nicht einmal Admiral Spork gegenüber …


    »Weshalb dieses Treffen und warum hier?«, wollte Farr wissen. Der Themenwechsel war vielleicht ein wenig abrupt, aber er musste endlich Klarheit gewinnen


    »Deshalb«, erwiderte der Mann mit der Sonnenbrille lächelnd und deutete auf eines der beiden Fenster. Die kunstvolle Bleiglasarbeit zeigte im Zentrum eine Heiligenfigur neben einem Baum voller Vögel. Offenbar lauschten die Tiere den Worten des Predigers. Nach weiteren Hinweisen suchte Farr allerdings vergeblich.


    »Eine Allegorie«, fügte der Seher hinzu, als erkläre der Begriff alles. Verständigungsprobleme dieser Art waren Raymond Farr nur zu vertraut, und so wusste er auch, dass weitere Nachfragen zwecklos waren. Wenn er etwas erfahren wollte, musste er seine Fragen so präzise stellen, dass kein Spielraum für kryptische Andeutungen blieb.


    Dennoch musste er all seinen Mut zusammennehmen, um die entscheidende Frage zu stellen. Vielleicht hing sein Unbehagen damit zusammen, dass er die Antwort zu kennen glaubte …


    »Was kann ich tun, das Sie oder ein anderer nicht genauso gut übernehmen könnten?«


    Diesmal lächelte der Seher nicht. Er nickte so, als habe er sich über diese Frage auch schon den Kopf zerbrochen, sei aber noch zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Dann nahm er die Sonnenbrille ab.


    Sein Blick traf Farr wie der Strahl eines Scheinwerfers. Doch die blaue Helligkeit blendete nicht nur seine Augen, sondern drang weiter vor, bis in sein Bewusstsein, das dem Ansturm schutzlos ausgeliefert war, als wäre es aus Glas.


    Einen Augenblick später war alles vorbei. Raymond Farr konnte wieder sehen. Zurück blieb nur ein seltsamer Nachhall, das Gefühl, etwas gewonnen und wieder verloren zu haben.


    »Vieles«, erwiderte der Seher überzeugt. »Sonst wären Sie nicht hier.«


    Er hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt, was die eben durchlebte Szene noch unwirklicher erscheinen ließ. Jetzt war er nur noch ein schmalbrüstiger, kleiner Mann, der Farr kaum bis zur Schulter reichte. Und seine Antwort war unbefriedigend.


    »Zum Beispiel?«, hakte Farr nach.


    »Sie haben unter anderem die Möglichkeit, unvernünftig zu handeln.«


    »Und das ist ein Vorzug?«


    »Natürlich.« Sergio Balinas lächelte zuvorkommend.


    Wieder eine Sackgasse, dachte Raymond Farr. Warum sagt er mir, verdammt noch mal, nicht, was sie von mir erwarten?


    »Die Nemesis verfolgt eine flüchtige Goleaner-Stadt«, erklärte der kleine Mann so unvermittelt, als hätte er Farrs Gedanken gelesen. »Sie sollten ihr so rasch wie möglich folgen.«


    »Ist sie in Gefahr?«, stieß Farr aufgeregt hervor. Das Schiff war ihm gleichgültig; er meinte Miriam.


    »Jeder ist in Gefahr, der das Spiel stört«, erwiderte der Seher .


    »Welches Spiel?«


    »Später«, wehrte der kleine Mann ab. »Im Übrigen haben Sie unsere These gerade selbst bestätigt.«


    »Inwiefern?«


    »Sie werden die Nemesis unter allen Umständen aufspüren.«


    »Das stimmt«, gab Farr zu. Er war ohnehin überzeugt, dass Balinas den wahren Grund kannte.


    »Auch wenn Sie dazu bis ans Ende der Welt reisen müssten?«


    »Vielleicht.«


    »Oder an einen Ort, an dem unsere Gesetze und Moralvorstellungen nichts zählen?«


    Raymond Farr nickte überrascht. Balinas hatte tatsächlich »unsere« gesagt … Was die Angels von ihm erwarteten, hatte er schon gestern Abend begriffen. Und zweimal hintereinander ließ er sich keinen Schrecken einjagen. Dennoch war er froh, dass das Zittern diesmal ausblieb.


    »Dann sollten Sie bald aufbrechen, Bruder Soldat.«


    »Ja, Bruder Angel«, erwiderte Farr in einem Anflug von Galgenhumor.


    Aber da war der Mann mit der Sonnenbrille bereits verschwunden.


    Raymond Farr verließ die Kapelle nicht sofort, sondern ging nach vorn und warf eine Münze in den Opferstock. Dann zündete er eine Kerze an und blieb noch eine Zeit lang mit gesenktem Kopf stehen. Natürlich dachte er an Miriam dabei und fragte sich, ob er sie wiedersehen würde. Er teilte den Glauben der Patres nicht, und so richteten sich seine Wünsche und Hoffnungen an niemanden Bestimmten. Erst später begriff er, dass das auch nicht nötig war.


    Als er sich schließlich umwandte, um hinauszugehen, blieb sein Blick an einem zerknitterten Stück Papier hängen, das unter der vordersten Bank am Boden lag. Zufällig? Farr glaubte nicht daran. Vorsichtig hob er es auf und strich das Papier glatt, bevor er es ins Licht hielt. Es enthielt nur zwei Ziffernfolgen, die jemand mit Bleistift untereinandergekritzelt hatte. Die Ziffern waren in Gruppen angeordnet, aber dieser Hilfestellung hätte es gar nicht bedurft. Raymond Farr war sofort klar gewesen, dass es sich dabei um Koordinaten handelte, und er ahnte, wohin sie ihn führen würden. Dennoch blieben Fragen. Warum dieses Versteckspiel und woher hatte Balinas überhaupt gewusst, dass er die Kapelle nicht sofort nach ihrem Gespräch verlassen würde? Konnte er tatsächlich in die Zukunft sehen?


    



    

  


  
    Sturmzeichen



    Als Farr die Kapelle verließ, fand er Pater Markus in Gesellschaft eines älteren Mannes, dessen Bart und Haartracht auf ein Leben jenseits der Zivilisation schließen ließ. Offenbar handelte es sich um einen der beiden Patres, die hier oben siedelten und sich nebenbei um die Kapelle kümmerten.


    Als er Farrs ansichtig wurde, erwiderte er dessen Gruß zwar mit einem Kopfnicken, schien es aber plötzlich sehr eilig zu haben. Bevor der Grauhaarige sich zum Gehen wandte, warf er dem Ankömmling noch einen misstrauischen Blick zu und bekreuzigte sich danach hastig, als hätte ihn etwas erschreckt.


    »Pater Johannes ist mit den Jahren wohl ein wenig menschenscheu geworden«, suchte Pater Markus das seltsame Gebaren des Alten zu entschuldigen, der inzwischen außer Hörweite war.


    »Mag sein«, erwiderte Farr achselzuckend. »Immerhin informiert er Sie ja wohl recht zuverlässig. Woher wusste er überhaupt von dem Besucher? Hat er ihn in die Kapelle hineingehen sehen?«


    »Das weiß ich nicht«, gab der Ordensmann zu. »Und Pater Johannes würde es mir auch nicht sagen. Er hat ein Schweigegelübde abgelegt.«


    »Seltsam«, murmelte Farr, entschloss sich dann aber, das Thema zu wechseln. »Was hat es eigentlich mit diesem Fensterbild auf sich? Ich meine den Heiligen, der sich mit den Vögeln unterhält?«


    »Die Vogelpredigt?«, erwiderte der Pater erstaunt. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil das Bild offensichtlich etwas damit zu tun hat, weshalb sie gerade diesen Ort – eben die Kapelle – als Treffpunkt ausgewählt haben.«


    »Nun …« Pater Markus zögerte. »Der heilige Franziskus predigte den Vögeln, weil er sie als geliebte Mitgeschöpfe in der unendlichen Gnade des Herrn ansah. Und sie hörten ihm zu und verstanden seine Worte – auf ihre Weise.«


    »Nicht sehr schmeichelhaft, dieser Vergleich«, bemerkte Farr trocken.


    »Ich glaube, das hätte der Heilige Franziskus anders gesehen. Denn er predigte ja nicht, um etwas für sich selbst zu erreichen, sondern zu ihrem eigenen Besten.« Der Ordensmann lächelte, als er fortfuhr: »Außerdem gibt es keinen Hinweis darauf, dass die Vögel aufgrund seiner Ermahnungen fortan unter Minderwertigkeitskomplexen litten. Vielleicht sollten wir uns selbst nicht zu wichtig nehmen.«


    »Schon richtig, Pater«, wandte Farr ein. »Nur hat Ihr Heiliger die Vögel bestimmt nicht für Aufgaben vorgesehen, die ihm selbst widerstrebten … Nichts für ungut«, setzte er hinzu, als er den betroffenen Gesichtsausdruck des Paters bemerkte. »Gehen wir!«


    Raymond Farr ahnte, dass jeder Versuch einer Erklärung in einer Sackgasse münden würde. Wenn es tatsächlich Pater Markus war, der die Mission im Auftrag des Ordens begleiten sollte, würden sich die Antworten früher oder später von selbst finden. Und vielleicht täuschte er sich ja auch …


    Sie gingen schweigend, als hätten sie sich dem Gelübde des alten Paters angeschlossen, der inzwischen wohl längst in seiner Felsenhöhle verschwunden war. Die Nachmittagssonne brannte in ihrem Nacken, und sie sahen die Schatten vor sich länger werden, die einander ähnelten wie Zwillingsbrüder.


    Priester und Soldat – immer noch Seite an Seite, dachte Farr mit einem melancholischen Lächeln. Wie vor tausend Jahren …


    Seine Skepsis galt niemandem im Besonderen, schon gar nicht dem jungen Mann neben ihm, dessen Engagement ihm sogar Respekt abnötigte. Was Farr viel mehr verunsicherte, war das Gefühl, benutzt zu werden, nicht nur von den Patres, deren Motive ihm ja wenigstens noch einleuchteten:


    Das Böse war in die Welt zurückgekehrt und musste bekämpft werden. Aber was war mit den Angels, die sich erst zurückgezogen hatten und dann doch wieder die Nähe der Menschen suchten? Was hatten sie gesehen, vielleicht in der Zukunft, das sie zum Handeln zwang? Und welche Rolle spielte er selbst in ihren Plänen? Was war das für ein »Spiel«, das Miriam und die Nemesis störten, und wer waren die Spieler? Die Unterredung mit Balinas hatte im Grunde mehr Fragen aufgeworfen, als sie geklärt hatte. Das einzig Greifbare war das Schriftstück mit den Koordinaten, und auch das hatte sehr viel Ähnlichkeit mit einem Köder …


    Farr dachte noch darüber nach, als etwas geschah.


    Ein Flugzeug durchbrach die Schallmauer – jedenfalls war das sein erster Gedanke, als plötzlich ein ohrenbetäubender Knall die Stille zerriss. Doch was folgte, war kein normales Triebwerksgeräusch, sondern ein bösartiges Zischen, das den Himmel wie ein Messer zerschnitt, bis ein zweiter, noch heftigerer Donnerschlag den Boden unter ihren Füßen ins Schwanken brachte. Farr hatte sich instinktiv fallen lassen, den Kopf in den Armen geborgen und wartete auf die Druckwelle. Als sie ausblieb, riskierte er einen Blick in Richtung seines Begleiters, der mit aschfahlem Gesicht auf dem Boden kniete und lautlos die Lippen bewegte.


    Das Donnergrollen im Tal verklang und lenkte Farrs Aufmerksamkeit auf andere Geräusche, die er vorher nur unbewusst wahrgenommen hatte. Die eben noch beschaulich stille Landschaft ringsum, die Büsche und der angrenzende Wald waren plötzlich von Leben erfüllt. Überall raschelte es, Äste knackten, Vögel kreischten und das Geschrei der flüchtenden Ziegen wurde von hektischem Glockengebimmel begleitet. Die gesamte Tierwelt von Agion Oros schien in Aufruhr zu sein, und selbst einem erfahrenen Soldaten wie Farr fiel es in diesem Moment schwer, den eigenen Fluchtinstinkten zu widerstehen …


    Er verharrte noch einige Sekunden am Boden, bis er überzeugt war, dass keine weiteren Explosionen mehr zu erwarten waren. Dann stand er auf und wandte sich Pater Markus zu, der immer noch am Wegrand kniete. Er schien unter Schock zu stehen und reagierte erst, als Farr ihn an der Schulter berührte, um ihm aufzuhelfen.


    »Kommen Sie, Pater, wir müssen nachsehen, was da passiert ist.«


    »Das Kloster …«, flüsterte der Ordensmann heiser. »Was ist, wenn…« Er brach ab und bekreuzigte sich.


    »Vielleicht ist ein Shuttle abgestürzt«, versuchte Farr ihn zu beruhigen. Er selbst hatte allerdings Zweifel. Die Abfolge der Geräusche sprach eher für einen Meteoriteneinschlag, wenn nicht sogar für einen gezielten Angriff. Aber wer sollte ihn geführt haben – noch dazu unter den Augen des Militärs?


    »Sind Sie okay?«, fragte er laut, und dieses Mal erhielt er Antwort.


    »Ich denke schon.« Offenbar war Pater Markus wieder Herr seiner Sinne. Sein Körper straffte sich, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


    »Dann sollten wir uns nicht länger aufhalten!«


    Die Ermahnung war überflüssig, denn der Ordensmann hatte es offenbar genauso eilig wie er selbst. Und er legte dabei ein Tempo vor, dass Farr bald alle Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Der Weg schlängelte sich noch immer in engen Serpentinen abwärts, war aber weniger abschüssig als zuvor. Dafür versperrte ihnen der Wald weiterhin den Blick ins Tal und hielt sie in seinem Schatten gefangen.


    Dennoch fiel Farr etwas auf: Es gab offenbar keine Rauchfahne. Normalerweise setzten Geschosse dieser Größe und Geschwindigkeit die Umgebung der Einschlagstelle in Brand, erst recht wenn es sich um eine so üppig bewachsene Landschaft handelte wie die rings um das Kloster. Doch hier deutete seltsamerweise nichts darauf hin. War der Flugkörper vielleicht doch in der Luft explodiert?


    Ein heller Lichtschimmer etwa zweihundert Yards vor ihnen verhieß möglicherweise die Lösung des Rätsels und tatsächlich: Nach einer weiteren steilen Biegung des Weges endete das Waldstück und gab den Blick ins Tal frei.


    Nachdem sie den letzten Teil der Strecke durchweg im Laufschritt zurückgelegt hatten, spürte Farr das Hämmern seines Pulses bis hinauf in die Schläfen. Aber es war nicht nur die Anstrengung, die ihm den Atem nahm und seinen Brustkorb schmerzhaft zusammenpresste. Noch ein paar Schritte, und sie würden wissen, ob das Herz von Agion Oros noch schlug …


    Doch das Kloster schien – zumindest auf den ersten Blick – unversehrt. Hell schimmerten seine Mauern im Licht der tief stehenden Sonne, und der Glockenturm reckte sich trotzig in den veilchenfarbenen Himmel. Die Einschlagstelle entdeckte Farr erst Sekunden später, und wahrscheinlich hätte er sie gar nicht bemerkt, wenn da nicht eine Bewegung gewesen wäre – etwas, das aus der Ferne einer Ameisenstraße ähnelte, die das Klostergelände mit dem dunklen Rund des Einschlagkraters verband. Es würde sicher noch eine Weile dauern, bis auch der letzte der Patres den Unglücksort in Augenschein genommen hatte – sofern man geneigt war, an ein Unglück zu glauben. Farr schätzte den Abstand zwischen Krater und Kirche auf etwa zwei Meilen – eine Winzigkeit nach astronomischen Maßstäben, um die das kosmische Geschoss das Allerheiligste des Ordens verfehlt hatte.


    Der Ordensmann war neben ihm auf die Knie gesunken. Raymond Farr konnte die Erleichterung des Paters nachempfinden, wenngleich er bezweifelte, dass die Heilige Maria tatsächlich ihre Hände im Spiel gehabt hatte. Dennoch empfand er einen Anflug von Neid angesichts des entrückten Gesichtsausdrucks des jungen Mannes. Zumindest besaß Pater Markus jemanden, dem er vertrauen konnte …


    Wie knapp Agion Oros einer Katastrophe entgangen war, wurde ihnen jedoch erst klar, als sie sich nach einer knappen Stunde Fußmarsch der Einschlagstelle näherten. Der Krater maß etwa hundertzwanzig Yards im Durchmesser, und die Wucht des Einschlags hatte ringsum einen Erdwall von über dreißig Fuß Höhe aufgetürmt. Auf dem Weg waren sie einigen Patres begegnet, die seltsam abwesend und in sich gekehrt wirkten. Keiner von ihnen hatte über ein höfliches Kopfnicken hinaus von ihnen Notiz genommen oder gar Anstalten gemacht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Irgendetwas musste sie zutiefst verstört haben.


    Mit einem unguten Gefühl erklomm Farr an der Seite des Paters den zunächst sanft ansteigenden Wall, der aus einer Mischung von ausgeworfenem Gestein und weicher Muttererde bestand, bis sie nach einer letzten Anstrengung schließlich den Kraterrand erreichten.


    Auf den ersten Blick sah die Flüssigkeit, die den unteren Teil des Kraters ausfüllte, wie Wasser aus, wenn da nicht dieser beunruhigende rötliche Schimmer gewesen wäre. Aber vielleicht spiegelte die Oberfläche ja tatsächlich nur das Rot des Sonnenuntergangs, der die Landschaft ringsum in kupferfarbenes Licht tauchte und alle anderen Farben auslöschte.


    Dass dem war nicht so war, wurde jedoch schnell offenbar, denn aus der dunklen Flüssigkeit ragte etwas heraus, das deutlich heller war und wie Eis glänzte. Es war ein Eisblock, davon war Farr augenblicklich überzeugt. Die Wucht des Aufpralls hatte einige kleinere Stücke abgesprengt, aber der Hauptteil war trotz der Risse, die seine Oberfläche durchzogen, immer noch kompakt. Das erklärte auch, weshalb es keinen Brand gegeben hatte, als das Geschoss eingeschlagen war, keinen Feuerball und keine Druckwelle. Ein Eisblock konnte sich nicht aufheizen, und ein Teil seiner Masse war durch die Reibungshitze verdampft. Nur eines erklärte dieses Szenario nicht: Weshalb des Schmelzwasser, das den Eisblock umspülte, rot war wie Blut …


    Aus den Augenwinkeln sah Farr, wie Pater Markus sich bekreuzigte, während er wie gebannt in die Tiefe starrte.


    »Und der erste Engel blies seine Posaune«, zitierte der Ordensmann abwesend, »und es kam Hagel und Feuer, mit Blut vermengt, und fiel auf die Erde …«


    »Ich sehe aber kein Feuer«, wandte Farr ein, obwohl er ahnte, dass der Pater im Augenblick kein Ohr für sachliche Einwände hatte. »Und Agion Oros ist auch nicht die Erde.«


    »Für uns schon«, widersprach der Priester. »Zumindest ist dieser Ort alles, was uns geblieben ist. Und jetzt ist er in großer Gefahr.«


    »Sie glauben, es ist noch nicht vorbei?«


    »Für heute vielleicht«, erwiderte der Pater nachdenklich. »Aber es ist ein Zeichen, eine Warnung möglicherweise. Wir müssen eine Entscheidung treffen – schon bald.«


    »Sie glauben selbst nicht an eine göttliche Heimsuchung?«


    »Natürlich nicht. Diese Geschöpfe«, er spie das Wort beinahe aus, »benutzen irgendwelche Versatzstücke der Heiligen Schriften wie hier die Offenbarung Johannes 8,7, um uns einzuschüchtern. Aber da sie selbst nicht glauben, verstehen sie nicht, womit sie da eigentlich umgehen. Das ist vielleicht eine Chance …«


    »Inwiefern?«, wollte Farr wissen.


    »Weil sie vermutlich nie auf die Idee kommen würden, dass wir ihr Spiel durchschauen.«


    Der Begriff »Spiel« machte Farr hellhörig. Hatte nicht auch Balinas von einem Spiel gesprochen? Das konnte natürlich Zufall sein, aber er glaubte nicht daran. Offenbar wussten die Patres etwas, das sie ihm vorenthielten.


    »Können Sie mir in die Hand versprechen, Pater, dass Sie mir nicht doch etwas verschwiegen haben?«


    Der Ordensmann antwortete nicht sofort. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm, und auch als er sich schließlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, hielt er den Blick weiter verlegen zu Boden gesenkt.


    »Sie haben recht, Commander, und ich kann Sie nur um Entschuldigung bitten. Dieses Ding«, er deutete auf den Krater, »hätte auch Sie töten können. Aber wie hätten wir denn ahnen sollen …« Er brach ab und biss sich auf die Lippen.


    »Was konnten Sie nicht ahnen«, hakte Farr sofort nach.


    »Das ist eine längere Geschichte«, erwiderte der Pater mit einem gequälten Lächeln. »Und sie ist auch nicht besonders …«, er suchte nach Worten, »… erfreulich. Vielleicht war es mir deshalb unangenehm, darüber zu sprechen.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, winkte Farr ab. »Aber wir haben immer noch eine Abmachung.«


    »Also gut«, seufzte der Ordensmann und schien noch ein Stück weiter in sich zusammenzusinken. »Einer unserer Brüder hat einen Fehler begangen. Und vielleicht müssen wir jetzt alle dafür bezahlen.«


    »Was hat er getan?«


    »Er ist nach Malmari Bay geflogen – ohne Wissen des Ordens …«


    »Und was hat er dort gewollt?« Raymond Farr hatte eine Ahnung, und wieder wünschte er sich, sie würde ihn trügen.


    »Vielleicht wollte er nur etwas herausfinden«, erwiderte der Pater zögernd. »Aber es gibt leider Grund zu der Annahme, dass er noch etwas anderes vorhatte, etwas, das unser Glaube und die Regeln unserer Gemeinschaft ausdrücklich verbieten. Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet …«


    »Er wollte diesen Procturro töten, nicht wahr?«


    »Wir wissen es nicht sicher, aber es spricht einiges dafür. Er besaß eine Waffe.«


    Wieder fragte sich Farr, woher die Patres ihre Informationen bezogen. Der Attentäter hatte ihnen ja sogar seine Absicht verschwiegen, nach Malmari Bay zu fliegen. Und da Pater Markus in der Vergangenheitsform von ihm sprach, war er bestimmt nicht mehr am Leben …


    »Die ihm aber nichts genutzt hat, oder?«


    »Wir wissen nicht, was daraus geworden ist. Als er gefunden wurde, hatte er sie jedenfalls nicht bei sich.«


    »Ihm ist also etwas zugestoßen?«


    Der Ordensmann nickte stumm, wandte sich ab und begann den Wall hinabzusteigen. Farr folgte ihm. Er durfte jetzt nicht nachlassen, auch wenn er spürte, wie unangenehm Pater Markus das Thema war.


    »Sie möchten nicht darüber sprechen?«


    »Doch.« Farr sah, wie sich die Gestalt des Paters straffte. »Er ist von einem Felsen etwa fünfzig Meter in die Tiefe gestürzt – oder gesprungen. Angeblich war es ein Unglücksfall. Der Pfad von der Kapelle ins Tal ist an dieser Stelle ziemlich schmal und ungesichert.«


    »Aber Sie glauben nicht an einen Unfall?«


    »Nein«, versetzte der Pater entschieden. »Sebastian war weder ein Narr noch ein Trinker, und er kannte den Weg.«


    »Sebastian? Kannten Sie ihn näher?«


    Der Pater blieb plötzlich stehen und sah Farr in die Augen.


    »Allerdings. Er war mein Bruder.«


    »Entschuldigen Sie … es tut mir leid«, stammelte Farr verlegen.


    »Es ist nicht ihre Schuld, Commander. Wir hätten Sie von Anfang an ins Vertrauen ziehen sollen.« Die Stimme des Paters klang sachlich, beinahe unterkühlt, als er fortfuhr: »Ich weiß nicht, wie Procturro und seine Leute davon erfahren haben. Aber weshalb hätten sie Sebastian sonst umbringen sollen? Sie müssen ihm dort oben aufgelauert haben.«


    »Das dürfte schwer zu beweisen sein …«


    »Es ist gar nicht zu beweisen«, erwiderte sein Begleiter ruhig. »Der Orden wird sich in dieser Angelegenheit nicht engagieren. Für die Oberen ist Sebastian ein Abtrünniger, der nur durch die Umstände daran gehindert wurde, eine Todsünde zu begehen. Und das Schlimme ist: Sie haben recht.«


    »Und Sie haben wirklich keinerlei Vorstellung, weshalb er das getan hat?«


    »Nichts, was konkret genug wäre, um ein Motiv abzugeben. Natürlich ist mir aufgefallen, dass er sich in den Monaten davor verändert hat. Er hat zuletzt ja kaum noch gesprochen. Bis er dann plötzlich verschwunden war.«


    »Ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Immerhin waren Sie doch sein Bruder.«


    »Eine Nachricht würde ich es kaum nennen«, erwiderte der Pater und zog etwas aus seiner Brusttasche. Es war ein abgegriffenes Stück Papier, das er sorgfältig glattstrich, bevor er es Farr reichte. Es enthielt nur fünf Worte in sauberer Druckschrift:


    
      
        Non nobis solum nati sumus,
      

    



    und darunter ein kaum leserliches Unterschriftskürzel.


    »Ein Zitat von Cicero«, erklärte der Ordensmann, als er Farrs fragenden Blick bemerkte. »Wir sind nicht für uns allein geboren.«


    »Das klingt, als hätte er gewusst, dass er nicht zurückkehren würde. Selbst wenn der Anschlag geglückt wäre.«


    Pater Markus nickte. »Er hatte sich entschieden. Sebastian war schon immer der Stärkere von uns beiden.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang, während sie durch die Dämmerung marschierten. Im Kloster vor ihnen leuchteten bereits die Laternen und tauchten die Mauern in warmes gelbes Licht. Es war ein tröstlicher Anblick, der Farr beinahe vergessen ließ, dass dieser friedliche Ort nur um Haaresbreite der Vernichtung entgangen war. Und Pater Markus hatte recht: Niemand wusste, ob die Gefahr tatsächlich vorüber war …


    »Was ist das für eine Entscheidung, die Sie treffen müssen?«, fragte er schließlich, ohne den Blick von den Klostermauern abzuwenden.


    »Wir müssen reagieren«, sagte der Pater leise. »Agion Oros ist nicht mehr sicher.«


    »Wie reagieren?«


    »Ich dachte, das wüssten Sie«, erwiderte der Ordensmann ausweichend. »Außerdem hängt die letzte Entscheidung nicht von mir ab.«


    Also noch ein Geheimnis, dachte Farr verstimmt. Und vermutlich nicht das letzte.


    Sie marschierten weiter, bis der Pater unvermittelt das Schweigen brach:


    »Also gut, Commander, reden wir offen, auch wenn ich damit wohl meine Kompetenzen überschreite …«


    »Nur zu, aber ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen Schwierigkeiten einhandeln.«


    »Das ehrt Sie«, erwiderte der Pater amüsiert. Wahrscheinlich lächelte er sogar, aber es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. »Aber wissen möchten Sie es natürlich trotzdem …«


    »Stimmt«, gab Farr zu.


    »Dann müssen Sie mir etwas versprechen …«


    »Ich weiß. Sie haben mein Wort.« Das klang feierlicher, als er beabsichtigt hatte, und vielleicht war es ja tatsächlich nur die Abendkühle, die ihn frösteln ließ dabei. Aber ihm war etwas klar geworden, das er sich unter anderen Umständen niemals eingestanden hätte: Er wollte dazugehören, irgendwie, obwohl so gut wie alles dagegensprach. Nur deshalb hatte er darauf bestanden, dass Pater Markus sein Wissen mit ihm teilte. Und so vermochte ihn die Antwort des Ordensmannes auch nicht zu überraschen, obwohl er sie noch bis vor wenigen Tagen für absolut unmöglich gehalten hätte:


    »Agion Oros ist eine fliegende Stadt.«


    



    

  


  
    Ein alter Freund



    John Fitzgerald Varley war ein vorsichtiger Mann, der sein Geschäft mit wissenschaftlicher Akribie betrieb. Bevor er einen Auftrag übernahm, befragte er stets das Orakel und lehnte dankend ab, wenn das Risiko hinsichtlich zu erwartender Unannehmlichkeiten oberhalb des Promillebereichs lag.


    Das Orakel hieß James und war eine KI der vierten Generation, die Johnny selbst ausgebildet hatte. James war mitunter etwas launisch, was sein Besitzer mit einer gewissen Wetterfühligkeit erklärte, die vielen semibiologischen Intelligenzen zu eigen war. Die Launenhaftigkeit des Orakels wirkte sich jedoch nie auf die Zuverlässigkeit seiner Analysen aus, wohl aber auf sein Kommunikationsverhalten, das man ohne Übertreibung als gewöhnungsbedürftig bezeichnen konnte.


    Im Lauf der Jahre hatten sich Johnny und James jedoch so weit aneinander gewöhnt, dass man ihre Beziehung beinahe als symbiotisch bezeichnen konnte. James durchforschte mit unermüdlichem Eifer die Weiten der Datensphäre – was er im Übrigen auch tat, wenn keine Aufträge vorlagen –, während John sich um das Geschäftliche kümmerte und dafür sorgte, dass die anfallenden Rechnungen für Whiskey, Strom und Nährlösungen pünktlich beglichen wurden. Gelegentlich ging Johnny abends aus und kehrte erst in den frühen Morgenstunden zurück, was James je nach Laune entweder zu verbalen Anzüglichkeiten oder zur Deklamation sentimentaler Liebesgedichte veranlasste. Beides war gleichermaßen schwer erträglich, gehörte aber ebenso zum Spiel wie Johnnys Drohung, die biologischen Komponenten seines Majordomus der Nachbarskatze zum Fraß vorzuwerfen, wenn er nicht sofort die Klappe hielt. Wahrscheinlich gab es gar keine Katzen in der Nachbarschaft, und falls doch, dann hätten sie den angebotenen Leckerbissen wohl verschmäht.


    John Varleys exzellenter Ruf in der Szene litt unter derlei Eskapaden jedoch kaum, zumal sie sich nie auf die Qualität seiner Recherchen niederschlugen, die – wie selbst Neider zugeben mussten – über jeden Zweifel erhaben war. Da seine Agentur mit Aufträgen überhäuft wurde, konnte er es sich leisten, nur die lukrativsten auszuwählen, wobei er sorgfältig darauf bedacht war, weder die Behörden noch den Orden oder gar das organisierte Verbrechen herauszufordern.


    Alles lief bestens, und doch ertappte sich John Varley gelegentlich bei dem Gedanken, dass das, was er bislang erreicht hatte, nicht alles sein konnte, was das Leben für ihn bereithielt. Er hütete sich jedoch, der Ursache für seine Unzufriedenheit allzu energisch auf den Grund zu gehen. John wusste aus beruflicher Erfahrung, dass verdrängte Wahrheiten zumeist unangenehmer Natur waren. Und warum sollte er sich mit Dingen herumquälen, die ohnehin nicht zu ändern waren? Vielleicht hatte er zu viel gearbeitet in den letzten Jahren, und es erging ihm wie jenen Psychologen, die nach einer gewissen Zeit die Eigenheiten ihrer Patienten annahmen. Möglicherweise war aber auch die Fülle der tagtäglich aufgenommenen Informationen dafür verantwortlich, dass aus Neugier allmählich Überdruss geworden war. Immer häufiger war John auf Dinge gestoßen, die er gar nicht wissen wollte, nicht nur, weil ihm dieses Wissen gefährlich werden konnte, sondern auch, weil es gegen seine inneren Überzeugungen verstieß. Sein Beruf brachte es nun einmal mit sich, im Schmutz zu wühlen, aber deshalb musste er den Schmutz noch lange nicht mögen. Von James war in dieser Beziehung ohnehin keine Hilfe zu erwarten. KIs waren für Fakten und logische Schlussfolgerungen zuständig, nicht für die Abgründe der menschlichen Seele.


    Die Nachricht von Ray traf so zu einem denkbar günstigen Zeitpunkt ein, denn erstens versprach sie Abwechslung vom täglichen Einerlei und zweitens erforderte der Auftrag Johnnys volle Konzentration. Er war zweifellos gefährlich – um zu dieser Einschätzung zu kommen, hätte es Rays Warnung nicht bedurft –, aber aus irgendeinem Grund war John in dieser Angelegenheit bereit, Risiken in Kauf zu nehmen, denen er üblicherweise aus dem Weg ging.


    Zweifellos hing diese Bereitschaft auch mit Rays Person zusammen. Sie hatten sich zwar seit mehr als zwanzig Jahren nicht gesehen, aber stets losen Kontakt gehalten, und so wusste Johnny vermutlich mehr über Raymond Farr als jeder andere Mensch innerhalb der Föderation. Sie waren einander ähnlich, obwohl ihre wenigen Bekannten augenblicklich das Gegenteil beschworen hätten – selbst ihre ehemaligen Freunde vom College. Johnny hatte die meisten längst aus den Augen verloren, obwohl er nach wie vor Einladungen zu Alumni-Treffen erhielt, die er jedoch ignorierte. John hielt nicht viel von dieser Art Traditionspflege. Er wollte die anderen so in Erinnerung behalten, wie sie damals gewesen waren. Ray zum Beispiel, der trotz seiner herausragenden Leistungen immer ein wenig verlegen wirkte und nicht leicht Freundschaften schloss. Dabei hätte er als Jahrgangsbester mühelos im Mittelpunkt stehen können, aber das lag ihm offenbar ebenso wenig wie Johnny selbst, der sich aber schon damals häufiger in den virtuellen Räumen der Sphere aufhielt als anderswo. Der Beginn ihrer Freundschaft war allerdings eine sehr reale Auseinandersetzung gewesen, bei der Johnny ordentlich Prügel bezogen hatte. Natürlich war es dabei um ein Mädchen gegangen, und die Kerle hätten ihn vermutlich alle Knochen gebrochen, wenn Ray nicht dazwischengegangen wäre. Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert, und es hatte ganz leicht, beinahe spielerisch ausgesehen, wie der schmächtig wirkende Blondschopf die Angreifer in die Flucht schlug. Erst später – Ray hatte Johnny zu einem Selbstverteidigungskurs mitgeschleppt – hatte er begriffen, wie viel hartes Training dahintersteckte. Von da an trafen sie sich häufiger, entweder zu Trainingsstunden auf dem Sport-Campus, wenn Ray sich durchsetzen konnte, oder zu Ausflügen in die Sphere. Was sie damals verbunden hatte, war schwer zu sagen. Bei ihm selbst war es wohl der Respekt vor Rays Zielstrebigkeit gewesen. Wenn er sich etwas vorgenommen hatte, war es fast unmöglich, ihn wieder davon abzubringen. Dafür war Johnny flexibler, und er kannte die Tricks, die man in der Sphere benötigte, um an vertrauliche Informationen zu kommen. Vielleicht ergänzten sie sich deshalb so gut.


    Bevor sich ihre Wege trennten – Johnny war von Beginn an klar gewesen, dass Ray entweder bei ALLSPACE oder beim Militär anheuern würde –, verabredeten sie, in Verbindung zu bleiben, und so geschah es dann auch. Johnny besorgte Ray Informationen, die über militärische Kanäle nicht zu beschaffen waren, und erfuhr im Gegenzug aus erster Hand Einzelheiten über das Geschehen an der Grenze und die Burgon-Krise. Natürlich gab er seine Quellen niemals preis, so wie auch Ray sämtliche Informationen vertraulich behandelte, und das würden sie zweifellos auch weiter so halten.


    Dennoch war diesmal einiges anders. Erstens hatte Ray durchblicken lassen, dass er keinen Freundschaftsdienst erwartete, sondern Johnnys Bemühungen honorieren würde – sogar das Wort »großzügig« war gefallen –, und zweitens riskierte er dieses Mal wohl mehr als einen Strafbefehl oder eine Zivilklage, die seine Anwälte locker abschmettern konnten. Johnny musste nicht einmal recherchieren, um die Brisanz des Auftrags zu erkennen. Allein der Name Leandros ließ bei ihm die Alarmglocken läuten, und die Verbindung nach Patonga machte die Risiken des Auftrags vollends unkalkulierbar. Der Touristenplanet war keineswegs der Ort, wie ihn die Allgemeinheit aus Hochglanzprospekten und zahllosen HOV-Spots zu kennen glaubte. Vor Jahren hatte Johnny in einer Vermisstensache recherchiert und wäre dabei beinahe enttarnt worden. Als James den Angriff bemerkt hatte, waren die Spybots der Gegenseite nur noch zwei Anonymisierungsebenen von Johnnys Sphere-Identität entfernt gewesen. Er hatte seine Aktivitäten sofort eingestellt und den Auftrag zurückgegeben, was ihm angesichts der Umstände nicht leicht gefallen war. Das wenige, das er während seiner Recherche herausgefunden hatte, gehörte jedoch zu jener Kategorie Wissen, die Johnny am meisten fürchtete. Patonga war ein gefährlicher Ort, und jeder Blick hinter die Kulissen des Inselparadieses konnte tödlich sein. John Varley war kein besonders mutiger Mann, auch deshalb hatte er damals die Dinge auf sich beruhen lassen.


    Aber mit Rays Nachricht hatten sich die Voraussetzungen geändert. Wenn er tatsächlich etwas herausfinden wollte, dann musste Johnny auch in Milieus recherchieren, von denen er sich üblicherweise fernhielt. Das Orakel war erwartungsgemäß skeptisch.


    »Gute Idee, du willst dich also gleichzeitig mit Leandros und den Triaden anlegen«, bemerkte James sarkastisch, nachdem ihm Johnny die Eckdaten des neuen Auftrags vorgestellt hatte. »Warum springst du nicht gleich von einer Brücke? Das wäre einfacher und würde andere nicht in Gefahr bringen.«


    »Du hast doch nicht etwa Angst um deine nicht vorhandenen Knochen?«, spöttelte Johnny. Natürlich wusste er, worauf das Orakel anspielte. Enttarnte Sphere-Agenten riskierten nicht nur das eigene Leben. Erst vor ein paar Monaten war auf Liberty Island ein Gebäude explodiert, in dem Gerüchten zufolge eine Agentur einen illegalen Suchdienst betrieben hatte. Fünfzehn Menschen waren dabei ums Leben gekommen, darunter auch Unbeteiligte.


    »Darüber muss ich erst nachdenken«, gab James zu. »In jedem Fall habe ich eine Abneigung gegen unlogische Handlungen.«


    »Ich weiß«, seufzte Johnny, »Aber wir müssen trotzdem herausfinden, was mit dieser Miriam passiert ist.«


    »Und warum müssen wir das?«, wollte das Orakel wissen.


    »Weil Raymond Farr mein Freund ist. Außerdem ist er wohl so etwas wie ein Held.«


    »Ich mag keine Helden«, nörgelte James. »Meistens bringen sie nur alles durcheinander und sterben am Ende doch. Die Nibelungen zum Beispiel …«


    »Und ich mag keine KIs, die mit mir über Aufträge diskutieren wollen«, unterbrach Johnny seinen Redeschwall. »Ich muss dich doch nicht an einen gewissen Schalter erinnern.«


    »Nein«, murmelte das Orakel beleidigt. »Aber es ist nicht gerecht. Dein Schöpfer schaltet dich ja auch nicht ab, wenn er sich über dich ärgert.«


    »Das ist keineswegs sicher«, lachte Johnny. »Ich muss übrigens heute Abend noch mal weg. Sei schön artig und denk dir inzwischen ein paar Varianten aus, wie wir an die Daten kommen, ohne dass es auffällt. Und untersteh dich, mir nachzuspionieren.«


    »Das brauche ich nicht«, erwiderte das Orakel altklug. »Sie heißt Marietta und hat dich beim letzten Mal nicht rangelassen. Dein Gesicht hättest du sehen sollen …«


    »Noch ein Wort, und ich dreh dir den Saft ab«, drohte Johnny und ging einen Schritt auf sein Faktotum zu.


    »Schon gut, bitte keine Affekthandlungen«, jammerte James. »Ich bin ja schon still.«


    »Na also, dann bis später.«


    »Bis später«, murmelte das Orakel gehorsam, als John das Arbeitszimmer verließ. Dann machte es sich an die Arbeit.


    Am nächsten Morgen war Johnny auffällig guter Laune. Er pfiff sogar leise vor sich hin, als er das Büro betrat.


    »Guten Morgen, John«, begrüßte ihn das Orakel pikiert. »Darf ich anmerken, dass ich die ganze Nacht durchgearbeitet habe, während du dich amüsiert hast?«


    »Du darfst, obwohl nicht der Aufwand, sondern Ergebnisse zählen. Oder bist du etwa neidisch?«


    »Darüber bin ich erhaben«, erklärte James, »zumal meine Fähigkeit, logisch zu denken, nicht von meinem Hormonspiegel abhängt.«


    Johnny grinste. »Ich wusste gar nicht, dass KIs zum Penisneid neigen …«


    »Tun sie auch nicht«, konterte das Orakel, »zumal die Verbindung von Exkretions- und Genitalorgan eher bemitleidenswert erscheint.«


    »Fein, dann gibt es ja keinen Anlass zur Beschwerde«, erwiderte Johnny amüsiert. »Also, was hast du nun herausgefunden?«


    »Nicht viel«, erklärte James missmutig. »Die öffentlich zugänglichen Quellen waren unergiebig, und den erweiterten Zugriff hattest du gesperrt. Warum eigentlich?«


    »Weil ich gern wüsste, warum, wenn uns die Bude hier eines Tages um die Ohren fliegt. Außerdem gibt’s von mir keine Sicherungskopie, die man nach einem Crash wieder einspielen kann.«


    »Alles kann man nicht haben«, erklärte das Orakel philosophisch. »Darf ich trotz der unzureichenden Datenbasis eine Hypothese aufstellen?«


    »Nur zu, tu dir keinen Zwang an.«


    »Mit diesem Bootsunfall stimmt etwas nicht. Jedenfalls deutet einiges auf eine Manipulation hin.«


    »Inwiefern?«


    »Erstens sind die Pressemeldungen fast identisch, und die wenigen Videobeiträge zeigen alle die gleichen Trümmerteile, die auf dem Wasser schwimmen. Diese Aufnahmen könnten von überallher stammen. Außerdem gibt es offensichtlich keine Augenzeugen des Unfalls.«


    »Das könnte auch Zufall sein«, warf Johnny ein, »wenn es nur weit genug abseits der Badestrände passiert ist. Die Berichte klingen deshalb ähnlich, weil sie vom Touristikministerium zensiert werden.«


    »Trotzdem sieht alles nach einer Inszenierung aus«, beharrte James, »selbst der Ort, an dem sich der Zusammenstoß angeblich ereignet hat. Siehst du die Bucht in der Bildmitte?«


    Oberhalb des Rechners erschien die Projektion einer Satellitenaufnahme. Die mit einem Kreuz markierte Bucht war der einzige Küstenabschnitt ohne Sandstrand und grenzte an ein Industriegelände.


    »In diesem Bereich befinden sich der Industriehafen, die Raffinerie, Treibstofflager und eine Müllverbrennungsanlage«, fuhr das Orakel fort. »Deshalb wird das Gebiet von Touristen gemieden. Außerdem liegen hier meistens Tankschiffe vor Anker. Siehst du hier irgendwo ein Segelboot oder gar eine Streamjet-Yacht?«


    »Nein«, gab Johnny zu, nachdem das Orakel die Aufnahme herangezoomt hatte. Das Gewimmel von Badebooten, Wassertretern und Segelyachten endete etwa eine halbe Meile seitlich des Naturhafens, in dem tatsächlich ein Tankschiff vor Anker lag. »Ist wohl keine besonders attraktive Gegend. Aber das erklärt vielleicht, weshalb es keine unmittelbaren Augenzeugen gab.«


    »Und was hat eine Streamjet-Yacht, die üblicherweise mit über 50 Knoten unterwegs ist, in einer Bucht wie dieser verloren, wenn man schon glaubt, dass sich das Segelboot hierher verirrt hat?«


    »Vermutlich nichts, aber das ist noch lange kein Beweis.«


    »Aber ein Indiz, ebenso wie der Umstand, dass die Leichen der Segler nie gefunden wurden, obwohl es an diesem Küstenabschnitt laut Touristikbehörde keine nennenswerten Unterströmungen gibt.«


    »Laut Touristikbehörde gibt es auf Patonga auch keine Drogen- oder Gewaltkriminalität, von Prostitution ganz zu schweigen«, warf Johnny ein. »Folglich wissen wir nichts über die Strömungen dort.«


    »Wenn wir uns Zugang zu den lokalen Datenbanken verschaffen, können wir die fehlenden Beweise vielleicht beschaffen«, schlug das Orakel vor.


    »Bestimmt«, erwiderte Johnny sarkastisch, »weil es beim letzten Mal so gut geklappt hat. Das Haus hier ist noch nicht einmal abbezahlt, und ich hätte ganz gern, dass es noch eine Weile steht. Deshalb habe ich den Zugriff gesperrt.«


    »KIs sind im Gegensatz zu Menschen lernfähig«, konterte James unbeeindruckt. »Wir könnten den Modus Operandi ändern.«


    »Das werden wir, aber erst, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Sonst ist dir nichts aufgefallen?«


    »Doch, aber ich fürchte, dass das Fehlen von etwas auch nicht als Beweis gelten kann.«


    »Was fehlt denn?«


    »Irgendeine Reaktion auf den Tod der Adoptiveltern. Die Matsumos müssen doch Verwandtschaft oder wenigstens Bekannte gehabt haben, zumindest auf Sakkaido, wo sie herstammen.«


    »Wer sagt das?«


    »Es wird in dem Nachruf erwähnt, den die Stiftung damals veröffentlich hat.«


    »Das bedeutet keineswegs, dass es auch stimmt.«


    »Aber es ist einigermaßen naheliegend, zumal auch Miriams Mutter aus Sakkaido stammte. Vielleicht kannten die Adoptiveltern die Familie und hatten das Mädchen deshalb aufgenommen.«


    »Vielleicht, aber das bringt uns jetzt nicht weiter. Zunächst sollten wir klären, wonach wir eigentlich suchen. Nehmen wir einmal an, der Unfall war tatsächlich fingiert. Was hätten die Beteiligten dabei gewonnen?«


    »Zumindest die Sicherheit, dass niemand nach dem Mädchen suchen wird«, erwiderte das Orakel.


    »Und die Adoptiveltern?«


    »Wurden entweder bestochen oder eliminiert.«


    »Das weiß ich auch, aber was ist wahrscheinlicher?«


    »Wenn die Eingangshypothese zutrifft, spricht vieles dafür, dass sie eingeweiht waren. Sie mussten das Boot anmieten und an den Übergabeort bringen.«


    »Womit sie ein hohes Risiko eingegangen wären«, gab Johnny zu bedenken. »Offiziell waren sie ja ohnehin tot.«


    »Offenbar hielten sie das Risiko für kalkulierbar«, entgegnete das Orakel in einem klassischen Zirkelschluss. »Sonst hätten sie sich ja nicht darauf eingelassen.«


    »Was wir nicht wissen …«


    »… und auch nicht erfahren werden«, erwiderte die KI mit unterdrücktem Spott, »wenn wir nicht endlich anfangen, vor Ort zu recherchieren.«


    »Wer sagt, dass wir das nicht tun werden?«


    »Du. Eben hattest du noch Angst um unser Haus.«


    Er hat »unser« gesagt, dachte Johnny gerührt. Wenn ich nicht aufpasse, fange ich noch an, diesen schmierigen Blechkasten zu mögen.


    Laut sagte er: »Zunächst schicken wir einen Läufer, der uns Bildmaterial über die Matsumos beschafft. Und du besorgst mir inzwischen ein Hypnomodul mit einem Thapali-Schnellkurs.«


    »Du willst selbst nach Patonga fliegen?«, erkundigte sich das Orakel


    »Vielleicht.« Johnny lächelte und genoss die Überraschung seines Faktotums. Dabei war er sich der Schizophrenie seines Handelns durchaus bewusst. Es gab keinerlei vernünftigen Grund, nach Patonga zu gehen. Läufer waren nicht an räumliche Beschränkungen gebunden und recherchierten ungleich effektiver als jeder Mensch aus Fleisch und Blut. Sie waren illegal und ziemlich teuer, aber Geld spielte diesmal ja offenbar keine Rolle. Das Risiko war gering, denn Läufer zerstörten sich eher selbst, als ihren Auftraggeber zu verraten. Er konnte also in aller Ruhe auf seinem Hintern sitzen bleiben und abwarten, was sie in der Datensphäre Patongas herausfanden. Aber genau das würde Johnny nicht tun – nicht dieses Mal. Über seine Motive war er sich selbst nicht völlig im Klaren, aber er wusste, dass die meisten Dinge eine helle und eine dunkle Seite hatten. Die Aussicht, seinem alten Freund Ray in einer wichtigen Angelegenheit helfen zu können, gehörte zweifellos zur helleren Seite seines Einsatzes. Die andere hatte nur wenig mit Ray und dem Auftrag zu tun, und genau deshalb hütete sich Johnny, ihr zu nahe zu kommen. Doch trotz oder vielleicht auch gerade wegen dieser Unwägbarkeiten empfand er bei dem Gedanken an das bevorstehende Abenteuer beinahe so etwas wie Vorfreude. Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich John Fitzgerald Varley wieder jung …


    



    

  


  
    Der Verfolger



    Das Videofon summte und riss Raymond Farr aus dem Halbschlaf. Er fuhr hoch und öffnete blinzelnd die Augen. Es dauerte ein wenig, bis er die Lärmquelle identifiziert hatte.


    Farr erwartete keinen Anruf, jedenfalls nicht zu dieser nachtschlafenden Zeit. Dass er überhaupt noch im Büro war, hatte hauptsächlich mit dem enormen bürokratischen Aufwand zu tun, den das Projekt mit sich brachte. Es war nicht das erste Mal, dass Farr beim Ausfüllen amtlicher Fragebögen und Genehmigungsanträge am Schreibtisch eingeschlafen war.


    Ich sollte früher zu Bett gehen, dachte er unwillig, während er die Verbindung aktivierte. Der Header signalisierte eine gesicherte Intercom-Verbindung, und entsprechend lange dauerte es, bis sich das Bild auf dem Monitor stabilisiert hatte. Der Anrufer musste eine Menge Geld für diesen Luxus bezahlt haben.


    »Direktor Morcelli, Sie?«, stieß Farr überrascht hervor. Der Zirkusdirektor war in der Tat der Letzte, dessen Anruf er um diese Stunde erwartet hätte. Seit ihrer Rückkehr hatten sie keinerlei Kontakt mehr gehabt.


    »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Commander.« Der Direktor lächelte verlegen. Er sah älter aus, als Farr ihn in Erinnerung hatte, und seine Miene wirkte besorgt. »Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann.«


    »Schon gut, Direktor«, wehrte Farr ab. »Lassen wir die Formalitäten. Was haben Sie auf dem Herzen?«


    »Das ist nicht so leicht zu erklären …«, erwiderte der Italiener stockend, rang sich dann aber doch zu einer Antwort durch: »Einer unserer … Schützlinge ist verschwunden, und ich fürchte, er ist auf dem Weg zu Ihnen.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst, Direktor.« Raymond Farr biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszuplatzen. Doch das änderte nichts an dem Zucken in seinem Zwerchfell, das die Vorstellung eines geflügelten Clowns am Schalter eines Abfertigungsterminals auslöste. Andererseits sah der Anrufer nicht danach aus, als wolle er sich einen Scherz mit ihm erlauben.


    »Ich fürchte doch, Commander«, erklärte Morcelli mit angespannter Miene. »Außerdem handelt es sich bei dem Verschwundenen um kein gewöhnliches Exemplar, sondern vermutlich um einen Mutanten.«


    »Ein Mutant? Davon haben Sie seinerzeit nichts erwähnt.«


    »Natürlich nicht. Malik, das ist sein Rufname, kam erst vor zwei Monaten zur Welt. Zunächst ist uns gar nichts Besonderes an ihm aufgefallen, aber die anderen Vögel haben es wohl gespürt. Auch seine Mutter hat ihn nicht angenommen und den Kleinen sofort weggejagt, wenn er versuchte, in ihre Nähe zu kommen. Dabei war er durchaus nicht missgestaltet oder so etwas. Er wäre verhungert, wenn sich die Pfleger nicht um ihn gekümmert hätten. Marietta, die gute Seele, war ganz begeistert von ihm. Offenbar war er sehr gelehrig und intelligenter als seine Artgenossen. Sie hat sogar versucht, ihm das Sprechen beizubringen, letztlich mit Erfolg. Für sie war er beinahe so etwas wie ein Kind, nur dass er natürlich viel schneller wuchs als ein Mensch. Und wahrscheinlich lernte er auch genauso schnell dazu, obwohl wir darüber nichts Genaues wissen. Fakt ist jedenfalls, dass er irgendwie von den Burgons erfahren hat, obwohl Marietta schwört, dass sie die Pendragon-Geschichte nie in seiner Anwesenheit erwähnt hat …« Der Direktor stockte und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab.


    »Und wie kommen Sie überhaupt darauf, dass dieser Vog… dieser angebliche Mutant etwas darüber weiß?«


    »Ganz einfach, er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


    »Wie bitte?«, erkundigte sich Farr ungläubig. »Sind Sie sicher, dass man Ihnen da keinen Bären aufgebunden hat?«


    »Leider ja«, erwiderte Morcelli mit einem bitteren Lächeln. »Wir haben ihn wohl alle unterschätzt.«


    »Also kein schlechter Scherz?« Raymond Farr blieb skeptisch: ein wenige Monate alter Vogelmensch, der ohne Anleitung Briefe verfasste?


    »Ich wünschte, es wäre so«, erklärte der Direktor ernst. »Natürlich hat Malik die Nachricht nicht mit der Hand geschrieben, sondern irgendwo ins System eingegeben und danach ausgedruckt. Zuerst hielten wir das Ganze auch für einen üblen Scherz, und ich war schon drauf und dran, die Truppe zusammenzurufen und zur Rede zu stellen. Aber erstens war Malik tatsächlich verschwunden, wie er es angekündigt hatte, und …« Morcelli brach ab. Seine Mundwinkel zuckten, und er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


    »Und was?«


    »Er hat sie umgebracht«, erwiderte der Direktor tonlos, »vergiftet, alle.«


    Wen?, wollte Farr schon fragen, aber dann begriff er und schwieg. Zwar wusste er immer noch nicht, was diese unglaubliche Geschichte mit ihm zu tun hatte, dennoch war er beunruhigt. Es musste einen Zusammenhang geben, sonst hätte sich Morcelli nicht an ihn gewandt.


    »Aber weshalb?«, fragte er. »Weil sie ihn verstoßen haben?«


    »Er schreibt, es wäre seine Pflicht gewesen, sie zu erlösen.« Der Zirkusdirektor schüttelte kummervoll den Kopf. »Das sei Teil seiner Mission, die aber erst am Anfang stehe. Deshalb müsse er auch abreisen, ohne seinen ›unglücklichen Brüdern‹ – das sind seine eigenen Worte – die letzte Ehre zu erweisen. Und dann kommen Sie ins Spiel, wobei der Text danach immer verworrener wird. Trotzdem sollten Sie sich vor diesem Wahnsinnigen in Acht nehmen.«


    »Wenn er tatsächlich wahnsinnig ist«, erwiderte Farr nach einigem Überlegen, »könnte er nach der Tat auch Selbstmord begangen haben.« Der Einwand klang plausibel, aber aus irgendeinem Grund glaubte er selbst nicht daran.


    »Ausgeschlossen!« Der Italiener schüttelte energisch den Kopf.


    »Also hat sich dieser Malik doch noch einmal bei Ihnen gemeldet, Direktor?«


    »Natürlich nicht«, wehrte Morcelli ab, »aber die Polizei hat Hinweise, dass er sich eine andere Identität verschafft und Saint Maurice verlassen hat.«


    »Ohne Aufsehen zu erregen?«, erkundigte sich Farr skeptisch. Nach seiner Erinnerung unterschied sich der Körperbau der Harpyien deutlich von dem gewöhnlicher Menschen. Spätestens beim Passieren der Scannerschleuse hätte das auffallen müssen. Es sei denn, dieser Malik wäre auf andere Weise an Bord eines abgehenden Schiffes gelangt …


    »Die Behörden haben eine Nachrichtensperre verhängt und geben selbst uns als Betroffenen keine weitergehenden Auskünfte …« Der Direktor zögerte und dämpfte dann die Stimme, als fürchtete er, belauscht zu werden. »Aber es gibt natürlich inoffizielle Kanäle und Informationen, die darin übereinstimmen, dass der betreffende Passagier keine äußerlichen Auffälligkeiten aufwies. Offenbar kam man ihm erst auf die Spur, als sich herausstellte, dass die Person, für die er sich ausgegeben hatte, seitdem als vermisst gemeldet ist. Außerdem hat man in der Wohnung Spuren gefunden …«


    Die Geschichte war beunruhigend, auch wenn sie bislang nur auf Gerüchten basierte. Doch selbst ohne offizielle Bestätigung gab es keinen Grund, an Morcellis Aussagen zu zweifeln. Wenn dieser Malik tatsächlich über die Fähigkeit verfügte, seine Gestalt zu verändern, dann war Mutant noch eine sehr zurückhaltende Beschreibung …


    »Welche Spuren?«, erkundigte sich Farr mit einem unguten Gefühl. »Heißt das, ihm ist etwas zugestoßen?«


    Morcellis düstere Miene nahm die Antwort vorweg.


    »Ich fürchte, ja.« Der Direktor räusperte sich. »Angeblich wurde das Opfer verbrannt. Die Überreste werden derzeit noch untersucht.«


    Obwohl Raymond Farr nicht Gutes erwartet hatte, trieb ihm die Vorstellung einen Schauder über den Rücken. Wer auch immer dieser Malik war, er hatte nichts mit den harmlosen Geschöpfen gemein, als die Farr die Vogelmenschen in Erinnerung hatte. Sie existierten nicht mehr.


    »Danke, dass Sie mich informiert haben, Direktor Morcelli.« Die betonte Förmlichkeit half Farr, seine Verunsicherung zu überspielen. »Wenn es nicht zu viele Umstände macht, möchte Sie noch bitten, mir eine Kopie der Nachricht zukommen zu lassen.«


    »Selbstverständlich, Commander.« Der Direktor schien erleichtert, dass Farr keine weiteren Fragen stellte. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, auch um unserer Vögel willen. Sie waren anders als wir, aber sie gehörten doch zur Familie. Der Herr möge ihren armen Seelen gnädig sein.«


    Er bekreuzigte sich, während Farr darüber nachdachte, welcher Natur ein Gott sein musste, der Kreaturen wie diesen Malik erschuf. Im Herzen beneidete er den Italiener jedoch.


    Nachdem er dem Direktor die Adresse seines geschützten Postfaches mitgeteilt hatte, verabschiedeten sie sich, und die Verbindung wurde getrennt.


    Es war vier Uhr morgens. In zwei Stunden würde die künstliche Dämmerung auf Tharsis Base einsetzen, gefolgt von der lärmenden Geschäftigkeit eines gewöhnlichen Arbeitstages auf dem größten Flottenstützpunkt der Föderation. Aber für Raymond Farr würde es kein gewöhnlicher Tag sein. Jemand war ihm auf der Spur – jemand oder etwas. Vermutlich ging es dabei weniger um seine Person als um das Projekt, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie in Gefahr waren. Farr glaubte nicht, dass dieses Malik-Geschöpf aus eigenem Antrieb handelte. Jemand hatte es geschickt, und dieser Jemand wusste vermutlich genau, was er tat.


    Als Morcelli von den angeblichen Verwandlungskünsten des Wesens berichtet hatte, hatte Farr einen Augenblick lang befürchtet, die Angels hätten damit zu tun. Doch deren Kommunikationseinheiten verübten keine Morde, so wie auch die Angels selbst außerstande waren, physische Gewalt auszuüben.


    Hier war jemand am Werk, für den moralische Aspekte keine Rolle spielten. Jemand, der wie die Goleaner in der Lage war, Lebewesen genetisch zu verändern oder vielleicht sogar zu erschaffen. Dass die Schöpfer der Burgons selbst dahintersteckten, glaubte Farr allerdings nicht. Deren Interesse wäre wohl eher auf ihre unmittelbaren Verfolger gerichtet (falls sie überhaupt davon wussten) als auf eine Mission, die die Nemesis erst aufspüren sollte. Solange er allerdings die Botschaft des Malik-Geschöpfes nicht in den Händen hielt, blieben Überlegungen über dessen Auftrag allerdings reine Spekulation. Vielleicht hatte Morcelli die Kopie ja schon losgeschickt.


    Farr aktivierte das Terminal und gab die Codesequenzen ein, aber sein Postfach war leer. Direktor Morcelli war zwar kooperativ, aber sicherlich kein Computerexperte. Er musste ihm schon etwas mehr Zeit lassen.


    Andere Dinge duldeten keinen Aufschub. Farr formulierte eine Nachricht an die ALLSEC-Zentrale sowie an Jenkins, den Sicherheitschef der Titan-Werft, und schickte sie mit Flash-Priorität ab.


    Er spielte mit dem Gedanken, Roberta Ortega ebenfalls eine Kopie zukommen zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Die Kommandantin (dass sie kein Geschwader mehr befehligte, spielte für Farr keine Rolle) hasste schriftliche Anweisungen. Außerdem hatten sie seit seiner Rückkehr von Agion Oros erst einmal miteinander gesprochen. Roberta wohnte nicht auf dem Stützpunkt (»Bin froh, dass ich aus dem Kindergarten raus bin«), sondern in einem Bergarbeiter-Camp nahe Port Marineris. Über ihre Motive musste Farr angesichts des Männerüberschusses vor Ort nicht spekulieren. Im Augenblick war sie jedoch dienstlich auf Flora Base, wo überwiegend Spezialeinheiten trainierten, und sah sich einige Bewerber persönlich an.


    Ansehen ist gut, dachte Farr und lächelte, nachdem er noch einmal zur Uhr gesehen hatte. Aber jetzt ist der Spaß vorbei, LC.


    Er aktivierte eine Engstrahlverbindung und schaltete die Verschlüsselung ein. Eine knappe Minute verging, bis sich eine verschlafen klingende Frauenstimme meldete: »Ortega hier. Wenn es nicht wichtig ist, bring ich dich um.« Der Bildschirm blieb jedoch dunkel. Offensichtlich hatte die Kommandantin die Kamera abgeschaltet.


    »Guten Morgen, LC«, erwiderte Farr unbeeindruckt. »Es ist natürlich wichtig, sonst hätte ich niemals gewagt, dich zu behelligen. Du wolltest doch sowieso gleich aufstehen, oder?« Er riskierte ein Lächeln und bedauerte, ihre Reaktion nicht sehen zu können. Ein halblaut zwischen den Zähnen herausgepresster spanischer Fluch entschädigte ihn jedoch für das entgangene Schauspiel.


    »Also, was gibt’s, Commander?« Das klang nicht unbedingt freundlich, aber wenigstens gefasst.


    »Ich fürchte, wir haben ein Problem«, begann Farr und wiederholte Morcellis Geschichte in gestraffter Form. »Auf den Docks gelten von heute an verschärfte Sicherheitsmaßnahmen. Wir müssen verhindern, dass dieses Ding auch nur in die Nähe des Schiffes kommt. Ich glaube zwar nicht, dass es die anderen Besatzungsmitglieder kennt, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Das bedeutet allerdings auch, dass es keine Verpflichtung weiteren Personals gibt.«


    »Das gilt aber nicht für meine Leute«, wandte Ortega ein. »Für die lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Das mag schon sein, LC«, erwiderte Farr unbeeindruckt. »Trotzdem können wir sie nur an Bord nehmen, wenn sie den Stützpunkt in den letzten Wochen nicht verlassen haben. Auf einem gottverlassenen Felsbrocken wie Flora dürfte der Nachweis ja kein Problem sein.«


    »Wahrscheinlich nicht, aber ich werde es überprüfen.«


    »Gut, dann will ich nicht länger stören.«


    »Jetzt störst du ja nicht mehr«, erwiderte Roberta Ortega bedauernd. »Trotzdem danke für die Warnung. Du machst dir Sorgen, nicht wahr?«


    »Vielleicht muss ich mich erst wieder daran gewöhnen, LC. Wir reden, sobald du zurück bist.«


    »Dann bis später, Commander.«


    »Bis später, LC.«


    Farr trennte die Verbindung, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Flora war zwar militärisches Sperrgebiet und mit zivilen Schiffen nicht zu erreichen, dennoch war er besorgt. Niemand wusste, über welche Mittel und Fähigkeiten das Wesen verfügte, das man auf ihre Spur gesetzt hatte – nur, dass es keinerlei Skrupel kannte …


    Unter diesen Umständen war an Schlaf nicht mehr zu denken. Wahrscheinlich würde er sich erst wieder sicher fühlen, wenn das Schiff übergeben und die Mannschaft komplett an Bord war. Aber das würde noch Tage, vielleicht sogar Wochen dauern. Die Umrüstung der Hemera war noch immer nicht vollständig abgeschlossen, obwohl Farr alles unternommen hatte, um die Fertigstellung zu beschleunigen. Der Kampf gegen säumige Lieferanten und die Mühlen der Bürokratie war frustrierend – was ihn allerdings nicht davon abhalten würde, noch vor Schichtbeginn zu den Docks hinauszufahren und den Verantwortlichen auf die Zehen zu treten.


    Raymond Farr stand auf, absolvierte ein paar Dehnübungen und ging dann ins Bad, um sich frisch zu machen. Als er eine halbe Stunde später umgekleidet und frisch rasiert schon fast auf dem Weg zum Fahrstuhl war, fiel ihm ein, dass er etwas vergessen hatte. Das Terminal im Arbeitszimmer lief nach wie vor im Stand-by-Betrieb, sodass es nur wenige Augenblicke dauerte, bis er sein Postfach aktiviert hatte. Diesmal enthielt es die erwartete Nachricht. Direktor Morcelli hatte Wort gehalten.


    Mit klopfendem Herzen öffnete Farr die Datei und fand eine Textnachricht vor, an deren Authentizität er trotz des irritierenden Umstandes, das sie angeblich von einem erst wenige Monate alten Vogelwesen stammte, keinen Augenblick zweifelte:


    


    
      
        Ich muss jetzt gehen und danke für alles, was ich lernen durfte. Nun kenne ich eure Sprache und eure Art zu denken.
      

    


    
      
        Ihr werdet mich hassen für das, was ich getan habe, denn ihr wisst nicht, dass es Schlimmeres gibt als das Nichtsein, viel Schlimmeres …
      

    


    
      
        Ich habe den Fluch von meinen unglücklichen Brüdern genommen, die Kette der Wiedergeburten zerrissen. Es war das Einzige, was ich für sie tun konnte.
      

    


    
      
        Doch bald kommt die Stunde der Vergeltung. Ich werde den Schöpfern der Burgon-Monster folgen, und einer von euch wird mir dabei helfen – ein Soldat namens Raymond Farr. Ich muss ihn finden, denn nur er besitzt den Schlüssel.
      

    


    
      
        Ihr solltet nicht versuchen, mich aufzuhalten, denn jede Transformation kostet Menschenleben und wertvolle Zeit. Begrabt meine unglücklichen Brüder in Ehren und der Gewissheit, dass ihr Martyrium gerächt werden wird.
      

    


    
      
        Mich vergesst besser wie einen bösen Traum.
      

    


    
      
        M.
      

    


    


    So bedrohlich die Botschaft auch klang, lieferte sie dennoch eine einigermaßen plausible Erklärung für das Verhalten des Wesens, das – davon war Raymond Farr nun endgültig überzeugt – bereits auf dem Weg zu ihnen war. Es hatte getötet und würde auch weiter töten, darüber bestanden keinerlei Zweifel, dennoch handelte es aus seiner Sicht rational und nicht aus Mordlust, auch wenn das für seine Opfer letztlich ohne Belang war.


    Daneben bestätigte die Nachricht auch Farrs Annahme, dass das Malik-Geschöpf keine Kreatur der Goleaner war, sondern im Gegenteil jemand, der Grund hatte, die Schöpfer der Burgons zu hassen. Allem Anschein nach machte er sie auch für das Schicksal der Vögel verantwortlich, die seinen Worten nach keineswegs nur das zufällige Ergebnis eines genetischen Experimentes gewesen waren. Wenn Maliks Mitgefühl für seine »unglücklichen Brüder« echt war, dann hatte man ihnen möglicherweise etwas angetan, das Farr sich weder vorstellen konnte noch wollte: die Gefangenschaft in einem fremden, unzulänglichen Körper, animalischen Trieben ausgesetzt mit dem Zwang zu endloser Wiedergeburt … Was war das überhaupt für eine Spezies, der sowohl das Malik-Wesen als auch die »Gefangenen« angehörten, und wie war sie mit den Goleanern in Konflikt geraten? Gab es außer den Angels und der Menschheit noch eine dritte Zivilisation, mit der noch niemand, außer vielleicht den Goleanern, in Kontakt getreten war? Oder stammten diese Geschöpfe letztlich doch von den Goleanern ab und hatten sich irgendwann gegen ihre Schöpfer gewandt? Raymond Farr wusste es nicht und vermutlich auch sonst niemand, den er kannte. Die Goleaner hatten ihren Heimatplaneten, der ursprünglich eine Kolonialwelt von vielen gewesen war, vor zweihundert Standardjahren mit unbekanntem Ziel verlassen. Vorangegangen war ein Ultimatum des Föderationsrates, das die sofortige Einstellung aller ungenehmigten Experimente und die Offenlegung ihres Genpools gefordert hatte. Da eine Antwort ausblieb, hatte der Rat einen ALLFOR-Verband in Richtung Golea in Marsch gesetzt, der den Planeten bei seiner Ankunft jedoch verlassen vorfand. Das jedenfalls war die offizielle Version, die nach wie vor Geltung hatte.


    Zweifel waren durchaus angebracht, insbesondere was den angeblich »verlassenen« Planeten anbetraf, denn der Raumsektor um Golea war nach wie vor militärisches Sperrgebiet und somit für die Öffentlichkeit unzugänglich. Gerüchten zufolge waren die einschlägigen Dienste noch immer mit der Sicherung und Auswertung der Hinterlassenschaften der Goleaner beschäftigt, über deren Art und Bedeutung jedoch nie etwas an die Öffentlichkeit drang. Für Wissenschaft und Medien blieb Golea ein Schwarzes Loch. Farr hatte natürlich versucht, seine Beziehungen spielen zu lassen, aber das Militär vor Ort hatte ausschließlich Kontroll- und Sicherungsfunktion und keinerlei Zugang zum Planeten selbst.


    Raymond Farr war überzeugt davon, dass die »zuständigen Stellen« der Öffentlichkeit und selbst der ALLFOR Informationen über Golea vorenthielten, was ihn während seiner Dienstzeit auf Pendragon Base jedoch nur am Rande interessiert hatte. Vor dem Hintergrund des Verschwindens der Nemesis und des Auftauchens des Malik-Geschöpfes durfte er dieses Informationsdefizit jedoch nicht länger tolerieren.


    Was hatte man auf Golea gefunden? Welchen Gebrauch machte die Föderation von diesen Informationen? Und was hatte es mit den »Vögeln« tatsächlich auf sich?


    Die einzige Person, die in diesem Dschungel aus Geheimhaltungsmanie, Ressortdenken und öffentlicher Desinformation möglicherweise etwas ausrichten konnte, war Johnny – John F. Varley, der, wenn sie Pech hatten, schon auf dem Weg nach Patonga war.


    Natürlich war es wichtig herauszufinden, auf welche Weise Leandros und Procturro Miriam und vermutlich auch andere »Höhlenkinder« rekrutiert hatten, aber wenn er ehrlich war, dann hatte er Johnny auch aus persönlichen Gründen beauftragt. In erster Linie hatte er wissen wollen, ob Miriam nur eine geschickt ausgedachte Legende benutzt hatte oder ob sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Für diese Information riskierte Johnny jetzt seine Haut, während hier ein Geschöpf, das in Beziehung zu den Goleanern stand, frei herumlief und Menschen tötete. Und er – Raymond Farr – wusste nach wie vor so gut wie nichts über die Schöpfer der Burgons und die Geschichte des Konflikts.


    Natürlich hatte er zum Zeitpunkt der Beauftragung noch nichts von dem Malik-Geschöpf gewusst, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er die falschen Prioritäten gesetzt hatte. Wenn er Miriam und die Nemesis finden wollte, dann musste er sich auch mit den Motiven und Möglichkeiten des Feindes auseinandersetzen, den sie verfolgten.


    Johnny könnte ihm dabei helfen, zweifellos, und es schadete sicherlich nichts, ein Dossier zusammenzustellen, das die spärlichen Informationen über Chimären und das Malik-Wesen zusammenfasste. Wenn er Glück hatte, erreichte es Johnny ja noch, bevor er nach Patonga abflog. Um die Aktivitäten der Leandros-Gruppe konnte er sich auch später noch kümmern …


    



    

  


  
    Patonga Thrill



    Patonga war die Hölle. Das wurde Johnny in dem Moment klar, als er das weitläufige Raumhafengebäude verließ und sich wie seine Mitreisenden einer ganzen Heerschar von Touristenführern, Schwebetaxi-Fahrern und Zuhältern beiderlei Geschlechts ausgesetzt sah. Dabei klangen die Stimmen, die ihm die exotischsten und ausgefallensten Genüsse verhießen, weder aggressiv noch fordernd. Er konnte ablehnen, ohne dass sich das Lächeln auf den Gesichtern auch nur einen Augenblick lang verlor. Die Frauen, die ihm Blumenketten und Erfrischungen offerierten, waren bildhübsch und kein bisschen beleidigt, wenn er sich von ihnen abwandte. Dennoch fühlte er sich dem Chor der Verführer ausgeliefert, der ihm letztlich gar keine andere Möglichkeit ließ, als eines der Angebote anzunehmen, und sei es nur, um nicht mehr Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit zu sein.


    Das geschmeichelte Lächeln, mit der das Gros der Neuankömmlinge auf die so demonstrativ zur Schau gestellte Gastfreundschaft reagierte, bestätigte Johnny in seiner Bewertung des IQs von Erlebnis-Touristen im Allgemeinen und Patonga-Reisenden im Besonderen. Schon während des Transfers waren ihm jene Passagiere am sympathischsten gewesen, die entweder schliefen oder sich mit ihren Terminals oder Readern beschäftigten. Leider waren die anderen in der Mehrheit, sodass sich Johnny alsbald eine Reset-Taste wünschte, um all den zwangsweise mitgehörten Schwachsinn aus seinem Gedächtnis tilgen zu können. Intelligenz war offenbar eine rezessive Erbanlage, und so fühlte sich Johnny während des Begrüßungsrituals eher als Teil einer ahnungslos äsenden Wildherde, deren Köpfe und Schulterblätter längst im Visier der Jäger sind. Gleich würden die ersten Schüsse fallen …


    Natürlich geschah nichts dergleichen – Schusswaffen waren auf Patonga verboten und illegaler Waffenbesitz wurde angeblich streng verfolgt –, dennoch ließ Johnnys Anspannung erst nach, als das Schwebetaxi abhob und der Raumhafen hinter ihnen zurückblieb.


    »Waren Sie schon öfter hier, Sir?«, erkundigte sich der Pilot nach einer Weile, ohne seinen Blick von den Instrumenten abzuwenden.


    »Nein, warum?«


    »Weil das ›Excelsior‹ eigentlich ein Geheimtip ist«, erwiderte der braunhäutige Mann mit einem Lächeln. »seriös, relativ komfortabel und am Rand der Touristenzone. Eine gute Wahl, Sir.«


    »Danke, das soll mir recht sein.«


    »Sind Sie geschäftlich hier?«


    »Ich versuche, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden«, erklärte John zurückhaltend.


    »Entschuldigung, Sir, das geht mich natürlich nichts an.«


    »Kein Problem, Mr. Pradeygoth«, Johnny hatte beim Einsteigen das Namensschild des Piloten studiert und die Aussprache ein paar Mal in Gedanken geübt, »wir haben alle unsere kleinen Schwächen.«


    Für einen Augenblick glitt das Lächeln von den Lippen des Piloten, dann hatte er sich wieder gefangen. »Danke Sir, das erspart uns Peinlichkeiten.«


    »Inwiefern?«


    »Nun, die meisten Touristen haben nichts gegen ein paar Tipps hinsichtlich bestimmter mehr oder weniger seriöser Amüsements, aber die kann ich mir bei Ihnen wohl sparen. Sie scheinen ja bereits zu wissen, was Sie wollen.«


    Johnny ignorierte die unausgesprochene Frage und begnügte sich mit einem zustimmenden Nicken. Dass man ihm sein Desinteresse an den ortsüblichen Vergnügungen so deutlich ansah, war allerdings ein Alarmzeichen.


    Der Pilot war zwar vermutlich harmlos, aber er musste vermeiden aufzufallen. Besser, er bemühte seine Legende …


    »Ich bin Videokünstler«, bemerkte er mit einem, wie er hoffte, leicht infantilen Grinsen.


    »Ich verstehe«, grinste der junge Mann zurück. »Dann werden Sie Ihre Arrangements schon getroffen haben.«


    »Korrekt, aber das sollte unter uns bleiben, Mr. Pradeygoth. Die Konkurrenz schläft nicht.«


    »Das versteht sich von selbst, Sir«, erklärte der Pilot würdevoll und ließ Johnnys Barchip in der Tasche verschwinden. »Das hier ist mein Direktruf – nur für den Fall, dass Sie es mal eilig haben.«


    »Das wollen wir doch nicht hoffen.« Dennoch nahm Johnny das Angebot an und übertrug die Daten in sein Compad.


    »Nur für alle Fälle, Sir. Wir sind im Übrigen gleich da.«


    Das »Excelsior«, ein weißes Gebäude im mediterranen Stil, lag eingebettet in eine weitläufige Gartenanlage, die sich hügelabwärts bis hinunter zum Meer erstreckte. Zwischen Strand und Hotel glitten die gläsernen Gondeln einer Seilbahn wie schwerelos über das üppige Grün. Das gesamte Anwesen strahlte eine Aura luxuriöser Gediegenheit aus, die selbst Johnny für Sekunden seinen Auftrag vergessen ließ.


    »Ihre ID-Karte bitte, Sir«, wandte sich der Pilot an seinen Passagier und schob auf Johnnys erstaunten Blick hin die Erklärung nach: »Sie können gleich von hier aus einchecken.«


    Mit einem zufriedenen Tonsignal akzeptierte der Scanner die Chipkarte, während das Lufttaxi wie von einem unsichtbaren Seil gezogen auf das Hoteldach zuschwebte. Noch bevor die Kufen des Gleiters auf dem Landekreuz aufsetzten, trat das Empfangskommando in Gestalt von zwei Hotelbediensteten aus einer Automatiktür und marschierte gemessenen Schrittes auf den Landeplatz zu. Der größere der beiden, ein dunkelhäutiger Mann in Portier-Uniform, zog einen Kofferwagen hinter sich her. Seine Begleiterin, eine auffallend attraktive Südländerin mit straff zurückgekämmtem Haar und einem knapp geschnittenen dunklen Kostüm balancierte ein Tablett mit dem Begrüßungscocktail.


    »Der Service stimmt schon mal«, murmelte Johnny, ohne den Blick von der jungen Frau abzuwenden, die auf ihren High-Heels zu schweben schien.


    »Ein Modell der neuen DBT-Serie ›Eileen‹«, bemerkte der Pilot mit anzüglichem Lächeln. »Sie sollten das Angebot besser ausschlagen.«


    »Welches Angebot, den Drink? Wovon reden sie überhaupt?«


    »Dass Sie jetzt noch eine Wahl haben, Sir. Die junge Dame mit dem Cocktail ist keine Dame, sondern eine Dienstleisterin. Dreams become true-Modelle wie Eileen sorgen dafür, dass die Gäste ihre Zimmer allenfalls zu den Mahlzeiten verlassen, dafür aber jede Menge Lastschriften in Auftrag geben.«


    »Sie halten mich offensichtlich für einen Narren«, versetzte Johnny abweisend.


    »Nein, Sir, aber für einen Mann. Und Männer schätzen es nun einmal, wenn man ihnen die Wünsche von den Augen abliest. Ich meine, alle Wünsche, auch solche, die sie niemals laut aussprechen würden.«


    »Und wie soll das funktionieren?«


    »Keine Ahnung, wie diese Klonmädchen das anstellen. Man munkelt von ESP-Implantaten, medialen Fähigkeiten oder hypnotischer Beeinflussung. Tatsache ist, dass es funktioniert, sonst würden die Leute nicht wiederkommen. Das ›Excelsior‹ hat eine Repeater-Quote von über 80%.«


    »Sagten Sie vorhin nicht etwas von ›seriös‹?«


    »Selbstverständlich, Sir. In diesem Hotel werden Sie weder beraubt noch betrogen. Man verabreicht Ihnen keine Drogen, und Sie müssen auch nicht damit rechnen, sich mit irgendwelchen exotischen Krankheiten zu infizieren. Die Zimmer sind schallisoliert und nicht einmal videoüberwacht. Die Diskretion des Personals ist mustergültig, und die angebotenen Dienstleistungen sind erstklassig. Haben Sie sich nicht darüber gewundert, dass kaum Gäste im Park oder Richtung Strand unterwegs sind?«


    »Nein, vermutlich ist das Hotel nicht voll belegt.«


    »Das würde mich wundern, Sir, aber ich möchte Sie nicht weiter aufhalten. Ihr Cocktail wartet.«


    Das stimmte. Das Empfangskomitee stand inzwischen bereit, und der Luftstrom der Turbine des Gleiters war so heftig, dass die junge Frau den Saum ihres Rockes festhalten musste. Die züchtige Geste rührte Johnny aus unerfindlichen Gründen. Ein Vamp sah jedenfalls anders aus …


    »Dann bis zum Rückflug«, verabschiedete er sich und griff nach seiner Reisetasche.


    »Oder falls Sie es einmal besonders eilig haben, Sir.« Der junge Pilot grinste.


    »Dafür habe ich ja Ihre Nummer«, erwiderte Johnny und wandte sich zum Ausstieg.


    »Angenehmen Aufenthalt!«


    Darauf würde ich nicht wetten, dachte John Varley, winkte aber noch einmal zurück, bevor er auf das Empfangskomitee zuschritt.


    »Herzlich willkommen, Sir«, sagte der uniformierte Hoteldiener und verbeugte sich, bevor er Johnnys Reisetasche und Videoausrüstung auf seinem Wagen verstaute.


    »Wir freuen uns, Sie als unseren Gast mit einer kleinen Erfrischung begrüßen zu dürfen«, setzte seine Begleiterin mit einem betörenden Lächeln hinzu und reichte Johnny den Cocktail, dessen Inhalt in vier verschiedenen Farben leuchtete. Die oberste blutrote harmonierte exakt mit der Farbe ihrer Lippen.


    So weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie Ebenholz, dachte John Varley melancholisch. Nur bin ich leider kein Königssohn, sondern ein alternder Schnüffler. Und du siehst zwar aus wie Schneewittchen …


    Über das »aber« wollte er nicht nachdenken, lieber trank er das bunte Zeug, das jedoch weniger süß schmeckte, als er befürchtet hatte.


    Nach der Begrüßung ließ sich Johnny von der Empfangsdame zum Gästeaufzug geleiten; der Hoteldiener folgte in angemessenem Abstand mit dem Gepäck.


    Im Inneren des Gebäudes war es angenehm kühl. John atmete tief durch und spürte, wie sich seine Anspannung allmählich löste. Die Reise hatte ihn ermüdet, aber vor Schneewittchen würde er sich nicht die Blöße geben, sich seine Erschöpfung anmerken zu lassen.


    Dennoch erschrak er, als sich die Lifttür öffnete und er sich seinem Spiegelbild gegenübersah. Trotz des indirekten Lichtes, das kaum Schatten warf, waren die Ringe um seine Augen und die Falten an den Mundwinkeln überdeutlich zu erkennen. Vielleicht war es aber auch der Kontrast zu der in jeglicher Hinsicht perfekten Erscheinung seiner Begleiterin, die sein Gesicht so alt und verbraucht erscheinen ließ.


    Als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, nahm Johnny einen zarten Duft wahr – ein Blütenaroma vielleicht oder der Hauch eines exotischen Parfüms. Falls es ihre Haut war, die so roch, dann hatte die junge Frau eine kluge Wahl getroffen, denn der Duft war weder süß noch aufdringlich, prägte sich aber dennoch ein und harmonierte mit dem Gioconda-Lächeln, das um ihre Lippen spielte. Es konnte alles Mögliche bedeuten, so wie der Blütenduft auch aus der Lüftungsanlage stammen konnte. Nur glaubte Johnny nicht daran. Es war Teil eines Spieles, dessen besonderer Reiz in der Subtilität des Angebots bestand.


    »Sie haben doch nichts dagegen, Mr. Norton, dass ich Sie zu Ihrem Zimmer begleite?«, erkundigte sich Schneewittchen wie beiläufig, als sie den Fahrstuhl verließen. »Die Beschilderung ist leider ein wenig missverständlich.«


    Angesichts zweier goldfarbener, gut lesbarer Schilder mit den Aufschriften »201–215« und »216–230« in der jeweiligen Pfeilrichtung erschien diese Aussage zwar nicht unbedingt plausibel, dennoch wäre es ausgesprochen unhöflich gewesen, das Angebot abzulehnen.


    »Im Gegenteil«, beeilte sich Johnny zu versichern. »Ich bitte darum.«


    Schneewittchen bedankte sich mit einem Lächeln und einem zuvorkommenden »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«, das weniger eine Frage war als die Ankündigung eines Schauspiels.


    Obwohl Johnny todmüde und außerdem vorgewarnt war, vermochte er seinen Blick nicht von dem Dargebotenen abzuwenden. Angesichts des knapp unterhalb des Schrittes wippenden Rocksaumes gestatte er sich sogar für einen Moment die Vorstellung einer noch etwas freizügigeren Pose. Dass nichts dergleichen geschah, obwohl seine Imagination ziemlich deutlich gewesen war, verwies die Behauptungen des Piloten dorthin, wo John sie schon vorher eingeordnet hatte: ins Reich der Legende. Paradoxerweise war er dennoch enttäuscht.


    »Ihr Zimmer, Sir!«


    Die Dunkelhaarige stand bereits in der Tür, sodass sich ihre Körper für einen Moment berührten, als sich Johnny an ihr vorbei ins Zimmer schob. Diesmal war der Duft stärker als vorhin im Fahrstuhl und verstärkte den Reiz der flüchtigen Berührung. Als die Frau wie aus Versehen die Tür ins Schloss fallen ließ und lächelnd einen Schritt auf ihn zutrat, hatte Johnny die Warnung des Piloten schon fast verdrängt. Ihm war klar, dass er im Begriff stand, sich zum Narren zu machen – vermutlich war sein Lächeln in diesem Moment schon einfältig genug –, aber das würde er in Kauf nehmen, wenn …


    »Entschuldigen Sie die kleine Scharade, Mr. Norton, aber ich glaube, wir haben etwas zu besprechen.« Das laszive Lächeln der Frau erlosch wie das Licht einer Kerze, und ihre Stimme klang mit einem Mal kühl und beherrscht.


    Ihr Blick, der Johnny eben noch sanft und einladend erschienen war, ähnelte jetzt dem einer Biologin, die ein hässliches, aber doch irgendwie faszinierendes Insekt unter der Lupe betrachtete. Eine kalte Dusche hätte nicht ernüchternder sein können. Noch bevor John sich von seiner Überraschung erholt hatte, fuhr die Frau fort: »Ich heiße Ailin Ramakian und bin hier im Haus für Sicherheitsfragen zuständig. Selbstverständlich kann ich mich ausweisen.«


    Sie reichte Johnny ein eingeschweißtes Kärtchen, das eine P3D-Porträtaufnahme und die Holosiegel diverser örtlicher Behörden zeigte.


    »Interessant«, murmelte John und deutete mit einer halbherzigen Geste auf einen der brokatbezogenen Sessel der Sitzgarnitur. »Wenn Sie Platz nehmen möchten …?«


    Mit einem angedeuteten Lächeln nahm die Frau seine Einladung an. Ihre Bewegungen und die Art, in der sie die Beine übereinanderschlug, waren immer noch sehenswert, aber Johnny ignorierte den Anblick. Seine Erektion hatte sich ebenso rasch verflüchtigt, wie sie zustande gekommen war.


    »Gehören solche Auftritte zum Standardprogramm«, versuchte er seine Verunsicherung zu überspielen, »oder führt Sie ein besonderes Interesse zu mir?«


    »Letzteres, Mr. Norton, und entschuldigt hatte ich mich bereits. Ich hätte Sie natürlich auch in mein Büro vorladen können, aber das hätte nur unerwünschte Aufmerksamkeit erzeugt und Ihnen die Unbefangenheit genommen.«


    »Nett, dass Sie sich um meine emotionale Verfassung sorgen, Mrs. Ramakian.« Der aufgesetzte Sarkasmus half ihm, die Befürchtungen zu verdrängen, die wie aufgescheuchte Bienen durch sein Bewusstsein schwirrten. »Was kann ich also für Sie tun?«


    »In jedem Fall nicht das, was Ihnen bis eben noch vorschwebte, Mr. Norton«, erwiderte die Frau mit einem amüsierten Lächeln. »Für einen Moment sahen Sie vorhin aus wie ein kleiner Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.«


    Sie genießt das, dachte Johnny, während ihm die Hitze ins Gesicht schoss. Und ich bin ein Idiot …


    »Ich wollte Sie ein wenig provozieren«, gab die junge Frau zu. »Das mag Ihnen merkwürdig erscheinen, aber die Reaktionen insbesondere unserer neuen Gäste sind mitunter äußerst erhellend.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Also gut, reden wir Klartext, Mr. … Norton.«


    Wieder ein abschätzender Blick, als wartete sie auf eine bestimmte Reaktion.


    Das kann sie nicht wissen, dachte Johnny erschrocken, bis ihm klar wurde, dass er einem Bluff aufgesessen war. Ein Hotel hatte gar nicht die technischen Möglichkeiten, Identitäten zu überprüfen.


    »Wie ich schon sagte, bin ich für die Sicherheit der Gäste und natürlich auch unserer Angestellten verantwortlich. Sie wissen, dass das ›Excelsior‹ seinen Gästen absolute Diskretion garantiert, von schallgedämmten Wänden bis zum vertraglich festgeschriebenen Verzicht auf jede Art von Überwachungstechnik. Werbung dieser Art zieht jedoch nicht nur übervorsichtige Gäste oder Prominente an, sondern auch Leute, die die ihnen gewährte Diskretion für einen Freibrief halten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Johnny nickte höflich und dachte weiter über mögliche undichte Stellen nach.


    »Aus genau diesem Grund sind wir gezwungen, uns im Vorfeld etwas ausführlicher mit unseren Gästen zu befassen, als es die Behörden hier gemeinhin tun …«


    »Danke, aber ich bin nicht begriffsstutzig, Mrs. Ramakian«, unterbrach John ihren Vortrag. »Was bitte werfen Sie mir konkret vor?«


    Die ungeduldig wippende Fußspitze seiner Gesprächspartnerin erstarrte einen Augenblick lang in der Bewegung. Offenbar hatte er einen Treffer gelandet.


    »Wenn Sie darauf bestehen, Mr. Norton, dann versichere ich Ihnen hiermit ausdrücklich, dass offiziell gegen Sie keinerlei Verdachtsmomente vorliegen«, erwiderte die Frau kühl. »Ich habe Sie aus rein privaten Gründen um diese Unterredung gebeten.«


    »Das habe ich etwas anders in Erinnerung, Mrs. Ramakian. Wollten Sie mich nicht eben noch in Ihr Büro vorladen lassen?«


    »Nein, Sie sollten nur glauben, dass ich das vorhabe. Wenn Sie Wert darauf legen, entschuldige ich mich auch dafür.«


    »Schon gut.« Johnny lächelte, als sich ihre Blicke begegneten. Aus der Insekten-Betrachterin war wieder eine Frau geworden. »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«


    »Hauptsächlich aus zwei Gründen.« Die Frau gab ihre herausfordernde Haltung auf und zog den Rocksaum ein paar Millimeter nach unten. Mit ihrem straff zurückgekämmten Haar und dem dunklen Kostüm ähnelte sie jetzt eher einer Justizangestellten. Einzig das sehr dunkle Rot ihrer Lippen strafte den Eindruck Lügen.


    »Die da wären?«


    »Ich glaube erstens, dass Sie Ihre Identität verschleiern, Mr. Norton, und ich befürchte zweitens, dass Sie sich und andere in Gefahr bringen.« Wieder wartete sie auf seine Reaktion, bevor sie fortfuhr: »Aber das ist nur ein Verdacht, nicht mehr, sonst hätte ich Sie auffordern müssen, das Hotel zu verlassen. Folglich kann ich Sie nur bitten, vorsichtig zu sein. Das hier ist nicht die Welt, die Sie kennen.«


    Also tatsächlich nur ein Schuss ins Blaue, dachte John erleichtert, aber eine Spur Verunsicherung blieb. Wenn seine Dokumente in Ordnung waren, wieso hatte Schneewittchen dann überhaupt Verdacht geschöpft?


    »Danke für Ihre Offenheit, Mrs. Ramakian«, sagte er laut. »Aber was erwarten Sie jetzt von mir? Dass ich meinen Aufenthalt abbreche und zurückfliege? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst.«


    »Natürlich nicht, Mr. Norton oder wie auch immer Sie heißen mögen«, sagte die Frau und stand auf. »Sie können tun und lassen, was immer Sie wollen. Aber wenn schon eine kleine subalterne Hotelangestellte wie ich einen gewissen Verdacht hegt, dann tun es andere möglicherweise auch. Daran sollten Sie immer denken.«


    Sie hatte recht, das wurde Johnny augenblicklich klar, aber wie sollte er darauf reagieren? Er musste allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können.


    »Sie sind keine ›kleine Hotelangestellte‹, Mrs. Ramakian«, sagte er und erhob sich nun ebenfalls, »sondern eine kluge und äußerst attraktive Frau.« Überrascht registrierte er den flüchtigen Hauch Rot, der sekundenlang ihre Wangen färbte. »Aber das wissen Sie natürlich«, fügte er mit einem – wie er hoffte – abgeklärten Lächeln hinzu. »Ich kann nicht sagen, dass mich Ihr Besuch gefreut hätte, aber er war – in gewisser Weise erhellend.«


    »Darauf kam es mir an, Mr. Norton«, erwiderte die Frau und belohnte Johnny mit einem anerkennenden Blick. Mit mehr hatte er ohnehin nie rechnen können. Die Hand, die sie ihm zum Abschied reichte, war kühl, als hätte sie im Luftstrom der Klimaanlage gelegen. Aber vielleicht war sie als Einheimische auch an höhere Temperaturen gewöhnt als die meisten Gäste.


    Schon fast an der Tür drehte sie sich noch einmal um und fragte in gespielter Fürsorglichkeit: »Soll ich für heute Abend eines der Mädchen für Sie ordern?«


    »N… nein, wieso?« Johnny geriet beinahe ins Stottern. Erst als sich ihre Blicke trafen, begriff er.


    »Ja doch, warum nicht.«


    »Dann bis später, Mr. Norton.«


    Schneewittchen schlüpfte hinaus.


    Die dicke Lederpolsterung schluckte das Klicken der Pfennigabsätze, als die Tür ins Schloss fiel, und zurück blieb nur ein Hauch von Blütenduft, der rasch verflog.


    Johnny wartete ein paar Minuten, bevor er begann, sein Domizil zu überprüfen. Zwar garantierte das Hotel seinen Gästen Diskretion, aber das bedeutete nicht zwingend, dass es tatsächlich keine Kameras oder Abhörvorrichtungen gab. Allerdings hätte Schneewittchen dann wohl kaum so offen mit ihm gesprochen, wobei Johnny nicht einmal ausschließen konnte, dass diese vermeintliche Offenheit Teil eines abgekarteten Spiels war …


    Dennoch schien das Zimmer clean zu sein, zumindest zeigte der Scanner keinerlei verdächtige Emissionen. Die Messergebnisse gewährleisteten zwar keine absolute Sicherheit – immerhin war es möglich, dass der Raum mittels drahtgebundener Kameras und Richtmikrofone überwacht wurde –, aber derartige Installationen würden das Hotel-Management im Falle einer Entdeckung nachhaltig kompromittieren. Einen solchen Skandal würde ein Haus mit der Reputation des »Excelsior« kaum riskieren.


    Doch selbst für den Fall, dass Johnny innerhalb seiner angemieteten vier Wände tatsächlich weder belauscht noch visuell überwacht wurde, änderte das nichts an seinem Dilemma. Offenbar entsprach er so wenig dem Typus des »normalen« Patonga-Touristen, dass er automatisch Misstrauen oder zumindest besondere Aufmerksamkeit erregte. Weshalb sonst hätte ihn Mrs. Ramakian mit ihrem Besuch beehrt?


    Angesichts der Umstände beschloss Johnny, seine Recherchen vor Ort erst einmal zu verschieben. Stattdessen aktivierte er sein Compad, verband es mit der zimmereigenen Sphere-Schnittstelle und schickte James eine verschlüsselte Nachricht. Ailin Ramakian erwähnte er allerdings mit keinem Wort …


    


    »Du bist verrückt«, sagte die Frau mit einem resignierten Lächeln, machte aber keinerlei Anstalten, ihn freizugeben. »Sie werden dir eine Zaramu auf den Hals hetzen, wenn sie Wind davon bekommen.«


    »Zaramu?«, murmelte Johnny desinteressiert. »Wer soll das sein?«


    »Der Tod«, sagte Ailin Ramakian leichthin und begann sich erneut leicht und rhythmisch zu bewegen. »Aber noch lebst du ja.«


    »Wirklich?«, flüsterte John und nahm ihre Bewegung auf.


    »Doch«, lächelte die Frau und hob seinen Kopf zwischen ihre Brüste. Der Blütenduft wurde stärker und mischte sich mit dem Geruch ihrer Erregung. Das Karussell begann sich wieder zu drehen und zog Johnny in sich hinein wie ein Strudel, bis er nichts anderes mehr wollte, als ein Teil von ihm zu werden, sich zu verlieren mit allem, was er besaß und war. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen, bevor ihn die Woge überrollte und er mit einem erlösten Aufschrei in einem Meer aus Licht und Farben versank.


    Später, als sie erschöpft voneinander abgelassen hatten und der Schweiß auf ihren Körpern zu trocknen begann, dachte Johnny an den Tod. Er war ihm nahe gewesen, das spürte er am ängstlichen Schlag seines Herzens, aber vielleicht war der Tod auch ganz anders als jener atemlose Moment vollkommener Dunkelheit und Stille von eben, der möglicherweise nur der Erschöpfung geschuldet war.


    »Geht es dir nicht gut?« Ihre Hand strich sanft wie ein kühlender Windhauch über Johns Stirn.


    Seltsam, es war dunkel im Raum, und trotzdem hatte die Frau seinen Stimmungsumschwung bemerkt.


    »Doch, es kam mir nur einen Moment lang so vor, als hätte gar nicht so viel gefehlt …« Er suchte vergeblich nach Worten.


    »So schnell stirbt man nicht, Johnny Noname«, bemerkte die Frau, und er wusste, dass sie lächelte dabei. »Schon gar nicht davon.«


    Doch als sie fortfuhr, klang ihre Stimme ernst: »Allerdings solltest du dir überlegen, was du tust. Fremde, die Fragen stellen, sind hier nicht sehr beliebt, erst recht nicht, wenn es die falschen Fragen sind.«


    »Aber hier geht es um einen Unfall, der zig Jahre her ist«, wandte Johnny ein. »Und es handelt nicht einmal um ein Verbrechen, sondern nur um die Frage, ob es nicht vielleicht doch Überlebende gab.«


    »Aber genau das ist der Punkt«, erklärte Ailin Ramakian nachsichtig. »Gemäß der offiziellen Darstellung sind alle Insassen des Bootes ums Leben gekommen. Wenn es in Wirklichkeit anders gewesen ist, muss jemand gelogen haben, und das bestimmt nicht ohne Grund.«


    Johnny murmelte etwas Zustimmendes. Natürlich hatte jemand gelogen, wenn Miriam Kasuka noch am Leben war.


    »Du bist ein Fremder, ein Kalang«, fuhr die Frau fort. »Ein Niemand in der hiesigen Hierarchie, wertloser als ein Vogel oder ein Insekt. Ein Wort am falschen Ort, und du bist erledigt. Vielleicht lässt man dich sogar noch ein paar Tage leben, um herauszufinden, woher deine Informationen stammen. Aber wenn sie einmal Verdacht geschöpft und eine Zaramu auf dich angesetzt haben, ist es zu spät.«


    »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was das überhaupt ist.«


    »Ein Geschöpf, das äußerlich täuschend einer weiblichen Dienstleisterin ähnelt.«


    »Ein Klonmädchen?«, fragte Johnny überrascht.


    Die Frau lachte, aber es klang nicht wirklich amüsiert. »Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden, Johnnyboy? Der Pilot war’s, Pradey, oder etwa nicht?«


    John nickte und schluckte seinen Ärger hinunter. Er hatte die Geschichte tatsächlich geglaubt. Gleichzeitig war er erleichtert, hatte er Ailin anfangs doch ebenfalls für ein solches Geschöpf gehalten.


    »Es war nicht nur der Pilot«, murmelte er, immer noch ein wenig ärgerlich. »In der Sphere kursieren jede Menge Gerüchte und Andeutungen darüber.«


    »Vermutlich hat die Tourismusbehörde diese Geschichten in die Welt gesetzt«, erklärte die Frau verächtlich. »Die Leute lieben das Außergewöhnliche und haben auch nicht so gern ein schlechtes Gewissen. Ein Klon ist für sie ein Ding, mit dem sie anstellen können, was sie möchten. Die Dienstleister lassen sie für gewöhnlich in diesem Glauben.«


    »Und das ist nicht gefährlich?«


    »Doch, manchmal schon, aber die meisten verstehen es, sich zu wehren. Das ist den Betroffenen dann meist so peinlich, dass sie Stillschweigen bewahren.«


    »Trotzdem ein mieser Job«, murmelte John.


    »Aber gut bezahlt. Patonga gilt zwar als Urlaubsparadies, aber 95% der einheimischen Bevölkerung leben außerhalb der Touristenregion und verdienen im Monat gerade einmal so viel, wie du für ein gutes Abendessen ausgibst. Die Leute in den Bergen hassen die Touristen, aber wenn es ums Überleben geht, verkaufen sie ihre Kinder dennoch an die Clans.«


    John Varley schwieg. Ob Ailin Ramakian auch eines dieser Kinder gewesen war? Er beschloss, das Thema zu wechseln.


    »Und die Zaramus?«


    »Sie sind weder Frauen noch überhaupt Menschen.«


    »Sondern?«


    »Eine Heimsuchung. Niemand spricht darüber, solange es sich vermeiden lässt, so wie auch niemand gern über den Tod spricht.«


    »Aber irgendwo müssen sie doch herkommen?«


    »Darüber weiß ich nichts«, erwiderte die Frau abwehrend. »Ich kann dich nur bitten, vorsichtig zu sein und nichts auf eigene Faust zu unternehmen.« Das »sonst …« ließ sie unausgesprochen.


    »Du wirst mir also helfen?«


    »Vielleicht.« Sie küsste ihn auf die Wange und richtete sich auf. Er hörte Stoff rascheln und wusste, dass sie ihn jetzt allein lassen würde. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, sich ihr anzuvertrauen. Im Grunde wusste er nichts von ihr. Natürlich war er auf Unterstützung angewiesen, aber so, wie es aussah, würde von nun an nicht er, sondern Ailin Ramakian die Entscheidungen treffen. Er war von ihr abhängig …


    »Bis später«, flüsterte ihm die Frau ins Ohr, und dann war sie verschwunden – so leise, dass er nicht einmal hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss glitt.


    John Varley lag noch lange wach. Die Reise hatte ihn erschöpft, und seine Glieder waren bleischwer, aber die Bilder des Tages gingen ihm nicht aus dem Kopf und auch nicht die seltsamen Wege des Zufalls, dem er die Begegnung mit Ailin Ramakian verdankte.


    Als die Erschöpfung schließlich die Oberhand gewann, begannen draußen bereits die Vögel zu zwitschern, doch das störte John nicht mehr, denn sein Schlaf war tief und traumlos.


    


    Zwei Tage später stießen sie auf die erste Spur.


    John hatte Ailin das spärliche Material überlassen, das er über Miriams Pflegeeltern besaß, darunter auch das einzige, dreißig Jahre alte Foto. Er hatte die Gesichter mit einem Aging-Programm bearbeitet, das den Alterungsprozess simulierte. Natürlich hatte er im Vorfeld alle relevanten Bereiche der Sphere im Hinblick auf eine mögliche Korrelation durchsuchen lassen, allerdings ohne jeden Erfolg. Möglicherweise waren die beiden längst tot oder an einen Ort gebracht worden, der keinerlei Bezug zu Patonga hatte.


    Doch zu Johnnys Überraschung war Ailin bei ihren Recherchen tatsächlich auf einen Mann gestoßen, der Kemuto Matsumo, dem Pflegevater Miriams, auffällig ähnlich sah. Natürlich hatte der Mann – sofern es wirklich der Gesuchte war – seinen Namen geändert, aber sowohl sein Alter als auch das seiner Frau, von der kein Foto in den Datenbanken existierte, entsprach dem der Matsumos. Die beiden lebten in einer Apartmentsiedlung in Peshara, einer Stadt, von der Johnny noch nie etwas gehört hatte.


    Wie sich herausstellte, lag sie 200 Meilen nördlich der Küste in einem Gebirgstal und hatte nur wenige Tausend Einwohner. Mangels relevanter Sehenswürdigkeiten war der Ort nicht einmal für Rucksacktouristen interessant und verfügte nur über ein einziges Hotel.


    Die wichtigste Besonderheit von Peshara stand allerdings in keinem Touristik-Verzeichnis: Die Stadt galt als Residenz und Logistikzentrum des einflussreichen Shinawa-Clans, der Schätzungen zufolge rund ein Drittel des Drogen- und Dienstleister-Geschäfts der Touristikzone kontrollierte. Es war schwer vorstellbar, dass sich die Matsumos ohne Wissen und Billigung der Clan-Führung dort aufhielten.


    »Peshara ist eine Art Festung«, stellte Ailin klar und wischte damit Johnnys Vorschlag vom Tisch, der Stadt einfach einen Besuch abzustatten. »Es gibt nur eine einzige Zufahrtsstraße, die sich ebenso leicht überwachen lässt wie die wenigen Landeplätze. Niemand kommt dort ungesehen hinein, auch wenn es offiziell natürlich keine Kontrollen gibt.«


    »Und wie kommen wir dann an die Matsumos heran? Sie werden uns ja kaum besuchen kommen.« Die Ungeduld in Johns Stimme war unüberhörbar. Zwei Tage lang hatte er brav den Touristen gespielt, und jetzt, da sie endlich eine Spur hatten, steckten sie erneut in einer Sackgasse.


    »Es wird sich schon eine Lösung finden, Johnny«, erwiderte die Frau nachsichtig. »Aber bestimmt nicht von heute auf morgen. Im Übrigen hast du hier doch nichts auszustehen, oder?«


    Sie war einen Schritt näher getreten, und er konnte den Duft ihres Parfüms riechen. In ihren Pupillen glitzerten goldene Fünkchen, und ihre Lippen schimmerten rot und feucht wie der Blütenkelch einer Orchidee. Die Herausforderung war offensichtlich. Johnnys Körper reagierte augenblicklich, und natürlich spürte sie es, als er sie an sich zog.


    »Nicht so schnell«, flüsterte sie ihm ins Ohr, aber die Art, in der sie sich an ihn schmiegte, besagte etwas anderes, ebenso wie die flinke, fast beiläufige Bewegung, mit der sie ihren Slip herunterzog.


    Das Karussell hatte Fahrt aufgenommen, und ohne einen Augenblick zu zögern, sprang Johnny auf und ließ sich forttragen in einem wilden Rausch aus Verlangen, Schmerz und Erfüllung.


    Später, als er nach Atem ringend zu sich kam, schmerzte nicht nur sein Nacken, in den die Frau ihre Fingernägel gegraben hatte. Der Fußboden drückte gegen seinen Rücken, und dort, wo er sich gestoßen hatte, spürte er die Vorboten künftiger Blutergüsse.


    Mühsam drehte er den Kopf und sah Ailin, die halb zusammengerollt wie eine Katze friedlich auf dem Teppichboden schlief. Ihre Brust hob und senkte sich mit den regelmäßigen Atemzügen und manchmal huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, als träume sie gerade etwas Schönes.


    Johnny sah sie an in der Nacktheit ihres makellosen Körpers und fragte sich, was Ailin Ramakian dazu gebracht haben mochte, sich mit einem zwanzig Jahre älteren und keineswegs besonders vermögenden Mann wie ihn einzulassen, der sie zudem verlassen würde, wenn sein Auftrag erfüllt war. Eine wirklich plausible Antwort fiel ihm nicht ein, und das machte ihn nachdenklich und ein wenig traurig …


    


    John Varleys Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es dauerte Tage, bis die Vorbereitungen so weit gediehen waren, dass sie endlich aufbrechen konnten. Sie flogen mit einem Gleiter, den Ailin angemietet und er bezahlt hatte, nordwärts und landeten im Industriegebiet einer hässlichen Provinzstadt namens Laijdan.


    Dort wartete bereits ein Kleintransporter einer Servicefirma, die sich auf Trinkwasser-Aufbereitungsanlagen spezialisiert hatte, auf sie. Die genauen Modalitäten der Abmachung kannte John nicht. Ailin hatte ihn nur insoweit informiert, dass Firma und Fahrzeug in Peshara bekannt wären und der Termin für die anstehenden Wartungsarbeiten mit dem Betreiber der Anlage abgestimmt sei. Sie würden also ohne Aufsehen ans Ziel gelangen, auch wenn sie dafür die Unbequemlichkeit der Unterbringung im Laderaum des Transporters in Kauf nehmen mussten. Fahrer und Monteur waren ausschließlich für den Transport zuständig und würden im Falle einer Entdeckung behaupten, die beiden blinden Passagiere noch nie gesehen zu haben.


    Dafür lassen sie sich aber recht ordentlich bezahlen, dachte Johnny, der den geforderten Betrag vorgestreckt hatte. Ray wird sich wundern, wenn er meine Rechnung auf den Tisch bekommt. Wichtiger als Geld war allerdings die Frage, ob er seinem alten Kumpel dafür auch ein paar Resultate würde liefern können …


    Die Fahrt in dem überhitzten, stickigen Laderaum war eine Tortur, und das stundenlange Warten aufgrund einer vorgetäuschten Panne zerrte zusätzlich an den Nerven. John musste allerdings einräumen, dass eine Fahrzeugpanne die glaubwürdigste Begründung für ihr verspätetes Eintreffen darstellte, das zwangsläufig dazu führen würde, dass sich die Arbeiten bis in den späten Abend hinzogen …


    Als es dann endlich weiterging, wurde der Untergrund spürbar unebener. Das Stampfen und Schlingern des Elektromobils verstärkte das flaue Gefühl in Johns Magen, das ihm schon seit dem frühen Morgen zu schaffen machte. Er war inzwischen nicht mehr so überzeugt davon, dass es eine gute Idee war, Miriams Pflegeeltern auf diese Weise zu überrumpeln. Es war naiv anzunehmen, dass sein unvermitteltes Auftauchen sie dazu bringen würde, ihm die gewünschten Auskünfte zu erteilen. Wahrscheinlicher war, dass sie sich unwissend stellten oder gar um Hilfe riefen. Dann blieb Ailin und ihm am Ende nur noch die Flucht mit äußerst ungewissen Erfolgsaussichten …


    »So weit wird es nicht kommen«, versetzte Ailin Ramakian gelassen, als er seine Befürchtungen aussprach. »Immerhin kommst du ja auch nicht mit leeren Händen, wenn diese Miriam tatsächlich ihre Pflegetochter ist.«


    Das stimmt, dachte Johnny, nur hören sich gute Nachrichten wohl anders an: Guten Abend, Mr. und Mrs. Matsumo, wussten sie schon, dass ihre Tochter schon seit ein paar Monaten mit ihrem Schiff verschollen ist? Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass Leandros sie längst informiert hatte.


    »Kann schon sein«, murmelte er unbestimmt und wich ihrem Blick aus.


    »Wir können das Ganze natürlich auch sein lassen.« Die Stimme der Frau klang vollkommen entspannt. Sie wussten beide, dass es dafür zu spät war.


    »Ach was«, erwiderte Johnny mit einer abwehrenden Geste. »Wir werden sehen …«


    Dann schwiegen sie beide.


    Als das Fahrzeug langsamer wurde und schließlich ganz stehen blieb, riskierte John einen Blick durch das winzige Fenster zum Fahrerhaus. Sie standen vor einer Schranke, die wenig später geöffnet wurde. Der Motor begann erneut zu summen, und das Gefährt rollte im Schritttempo bergan. Am Ende der Steigung steuerte der Fahrer zunächst scharf nach rechts, hielt dann an und fuhr langsam rückwärts, bis die Parkposition erreicht war. John erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine gepflegte Blumenrabatte und weiß getünchte Wände im Hintergrund. Offenbar befanden sie sich im Innenhof des Anwesens. Türen klappten, Fahrer und Monteur stiegen aus und wechselten ein paar Schritte abseits einige für Johnny unverständliche Worte mit einem Dritten.


    »Der Hausmeister«, flüsterte Ailin. »Sie erklären ihm gerade die Verspätung.«


    Der Wortwechsel dauerte nur kurz, dann knirschten erneut Schritte auf dem Kies und jemand öffnete die Tür zum Laderaum. Vorsichtshalber duckte sich Johnny in den Schatten eines Plastikfasses, aber es war nur der Monteur, der seine Werkzeugkiste holte und in den Schubladen nach Ersatzteilen kramte. Der Kleintransporter parkte unmittelbar vor einer fensterlosen Wand, sodass selbst bei geöffneter Hecktür niemand in den Laderaum sehen konnte. Sie waren vorerst sicher.


    Der Monteur trollte sich mit seinen Utensilien und gesellte sich zu den anderen. Dann entfernten sich die Schritte, und sie waren allein. Bis jetzt war alles nach Plan gelaufen, und sie hätten sich eigentlich beruhigt zurücklehnen können, denn vor Einbruch der Dunkelheit würde sich kaum etwas tun. Doch John Varley war alles andere als entspannt. Zum ersten Mal in seiner Karriere hatte er das Gefühl, dass ihm die Dinge entglitten.


    Zwar hatten sie Miriams Pflegeeltern aufgespürt, aber das war nicht sein Verdienst, und falls er heute Abend tatsächlich die Möglichkeit hatte, die beiden zu befragen, dann hatte er das ebenfalls ausschließlich Ailin Ramakian zu verdanken und nicht etwa seinen eigenen Fähigkeiten als Detektiv. Ohne ihre Unterstützung stünde er mit seinen Ermittlungen auf verlorenem Posten, und das war seine eigene Schuld.


    Er hätte ohne größeres Risiko Läufer damit beauftragen können, innerhalb der hiesigen Datensphäre zu recherchieren. Stattdessen war er selbst hergeflogen, in der irrigen Annahme, er könne vor Ort mehr erreichen als vom heimischen Computer aus. Er hatte weder mit dem Misstrauen der Einheimischen gegenüber Fremden noch mit den Besonderheiten einer Clan-Gesellschaft gerechnet, dabei hätte er allein an der Reaktion des Piloten erkennen können, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt war. Vielleicht hätte er zurückfliegen sollen, bevor er Ailin Ramakian kennengelernt hatte …


    Keine dieser Überlegungen war logisch, aber Logik war nicht alles. Manchmal war es notwenig, jenen Stimmen zu lauschen, die sich nicht in Worten und ganzen Sätzen artikulieren konnten, weil sie aus dem Unterbewussten kamen. Noch wusste John Varley nicht, was sie ihm sagen wollten, aber er ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde …


    


    Ailin ging allein. John war zunächst dagegen gewesen, hatte sich dann aber umstimmen lassen. Es war noch früh am Abend, und sie mussten damit rechnen, unterwegs Anwohnern zu begegnen. Eine einzelne Frau würde dabei kaum Verdacht erregen. Selbst für den Fall, dass man sie ansprach, hatte Ailin gewiss eine Erklärung parat, die zumindest für den Augenblick nicht zu widerlegen war. Ein hellhäutiger Fremder dagegen war in dieser abgelegenen Region so auffällig wie ein bunter Hund. Dazu kam, dass sie zwar den Namen des Ehepaars und die Nummer des Apartments kannten, nicht aber dessen Lage. Ailin hatte keinerlei Unterlagen über das Gebäude auftreiben können, und so wussten sie nicht einmal, in welcher Etage es sich befand. Falls ihnen nicht der Zufall zu Hilfe kam, würden sie danach suchen müssen, was das Risiko einer zufälligen Entdeckung vervielfachte.


    Also hatten sie vereinbart, dass Ailin sich zunächst einen Überblick über das Gebäude verschaffen und danach das Apartment der Matsumos ausfindig machen sollte. Sie trug ein gut getarntes Kehlkopfmikrofon mit Minisender, um ihm die notwendigen Informationen zu übermitteln, sobald sie fündig geworden war. Sie hatten die Funktion des Geräts während der Fahrt kurz getestet und vereinbart, dass Ailin es nur im Notfall benutzen sollte, solange sie unterwegs war. Der Sender war zwar extrem schmalbandig, aber man durfte das Misstrauen und die technischen Möglichkeiten des Clans nicht unterschätzen.


    »Du musst dir keine Sorgen machen, Johnny«, hatte ihm die Frau zum Abschied ins Ohr geflüstert. »Solange du nichts von mir hörst, ist alles in Ordnung.«


    John hatte genickt und sich ein Lächeln abgequält, von dem er hoffte, dass es Zuversicht ausdrückte. Dann war sie verschwunden, lautlos wie ein Schatten, und zurück blieb nur ein Hauch ihres Parfums, süß und fremdartig wie der Duft einer Orchidee.


    John Varley war es gewohnt zu warten. Manche seiner Recherchen dauerten Wochen und Monate, und selbst bei Anfragen innerhalb der Sphere vergingen manchmal Stunden, ehe ein verwertbares Resultat vorlag.


    Aber das hier war etwas anderes.


    Ailin war kaum eine Minute unterwegs, da schaute Johnny schon nach der Uhrzeit und vergewisserte sich danach zum x-ten Mal, dass sein Ohrempfänger eingeschaltet war. Seine Nervosität wuchs mit jeder Sekunde, die ereignislos verstrich.


    Doch es war nicht nur Ungeduld, die ihn veranlasste, immer wieder zur Uhr zu sehen oder durch die spaltbreit geöffnete Hecktür nach draußen zu lauschen. Und es war auch nicht, zumindest nicht ausschließlich, die Sorge um Ailin. John war überzeugt, dass sie mit Schwierigkeiten, gleich welcher Art, besser fertigwerden konnte als er selbst. Natürlich konnte er nicht ausschließen, dass man ihnen eine Falle gestellt hatte und nur auf einen geeigneten Moment wartete, um zuzuschlagen, aber er glaubte nicht daran. Die Shinawa-Leute hätten sie niemals so weit kommen lassen, wenn sie von ihrem Vorhaben Wind bekommen hätten …


    Die Gründe für Johns Nervosität waren vielschichtig, und selbst wenn er gewollt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sie zu benennen. Das flaue Gefühl in der Magengegend spielte dabei ebenso eine Rolle wie der Verdacht, etwas Wichtiges übersehen oder nicht hinreichend beachtet zu haben. Seine Unruhe wuchs mit jeder Minute, die verging, und jagte einen Adrenalinstoß nach dem anderen durch seinen Körper. Obwohl die Hitze längst nicht mehr so drückend war wie tagsüber, waren seine Stirn und der Kragen schweißnass.


    Die Sekunden verrannen, reihten sich beinahe unmerklich zu Minuten: 8 … 10 … 12. Der Schweiß rann klebrig seinen Nacken hinunter. 15 Minuten – immer noch nichts. Entweder Ailin war etwas zugestoßen, oder … Er verscheuchte den Gedanken wie ein lästiges Insekt. Kein oder …


    Doch die Anspannung war zu groß. Er musste versuchen, sie über Funk zu erreichen, auch wenn das gegen die Absprache war. Das Risiko war gering; der Mikroempfänger steckte so tief in ihrem Gehörgang, dass kein Laut nach außen dringen konnte.


    Kurz entschlossen aktivierte er die Engstrahlverbindung: »Ailin? Alles in Ordnung?«


    Bange Sekunden vergingen, dann endlich ihre Stimme, angespannt und seltsam verzerrt: »Melde mich später … da ist jemand im Treppenhaus …«


    Irgendwo im Hintergrund weinte ein Baby, dann brach die Verbindung ab. Das grüne Leuchtfeld auf seinem Compad erlosch. Stille.


    John war wieder allein mit seinen Gedanken – und Zweifeln. Er sah zur Uhr. Ailin war jetzt seit fast zwanzig Minuten im Haus. So lange hielt sich niemand in einem Treppenhaus auf, und selbst wenn, hätte Ailin längst einen anderen Weg gefunden, um ihr Ziel zu erreichen.


    Und wenn sie längst dort ist?


    Der Gedanke durchzuckte Johnny wie ein elektrischer Schlag und wurde zur Gewissheit. Jetzt verstand er, weshalb Ailin darauf bestanden hatte, allein vorzugehen. Sie verfolgte eigene Pläne und hatte niemals vorgehabt, ihn nachkommen zu lassen.


    Was sie konkret von den Matsumos wollte, wusste John natürlich nicht. Die Vorstellung, dass sie jetzt mit ihnen allein war, war beängstigend genug. Zumal er es gewesen war, der Ailin Ramakian auf ihre Spur gebracht hatte …


    John biss sich auf die Lippen und versuchte seiner Erregung Herr zu werden. Doch sein Zorn war stärker. Er musste sie aufhalten, egal, welches Risiko er damit einging. Ein weiteres Mal würde er sich nicht übertölpeln lassen.


    Zorn und Aufregung jagten seinen Puls in die Höhe, aber er war immerhin geistesgegenwärtig genug, ein paar seiner Spezial-Utensilien einzustecken, bevor er sich auf den Weg machte.


    Der Hof lag verlassen im gelblichen Licht der Laternen, das ihm den Weg zum Hintereingang wies. Das Gebäude war kleiner, als Johnny erwartet hatte, und in seiner Hufeisenform durchaus übersichtlich. Unbehelligt passierte er die Treppe und stand kurz darauf im Foyer, wo sich Treppen und Korridor kreuzten. Nur die Nachtlichter brannten und warfen grünliche Ovale auf den weißen Marmorboden. John verharrte einen Moment und lauschte, doch es blieb alles still – kein Kindergeschrei und erst recht kein Babyweinen …


    Postfächer oder eine Informationstafel suchte er allerdings vergeblich. Angesichts des exklusiven Interieurs hätten sie auch deplatziert gewirkt. Da das Gebäude jedoch nur über drei Etagen verfügte, ging Johnny davon aus, dass sich Apartment 3B im obersten Stock befand. Er verschmähte den messingverzierten Aufzug – ein ungewöhnlicher Luxus für einen Ort, der sein Wasser noch aus Zisternen bezog – und benutzte die Treppe nach oben. Der »Jemand«, der Ailin dort angeblich aufgehalten hatte, war inzwischen seiner Wege gegangen. Treppenhaus und Korridore lagen weiter still im grünlichen Schein der Nachtleuchten.


    Totenstill, dachte Johnny und fror plötzlich. Er tastete nach seinem Talisman und beruhigte sich ein wenig, als er das kühle Metall berührte. Dennoch verlangsamte er automatisch seinen Schritt, als er das oberste Stockwerk erreicht hatte. Aus einem Impuls heraus wandte er sich zunächst nach links und hielt sich dabei im Schatten. Er rechnete zwar kaum noch damit, Hausbewohnern zu begegnen, aber er durfte nicht leichtsinnig werden.


    Als er näher trat, musste John feststellen, dass die Eingangstüren der jeweiligen Apartments weder nummeriert waren noch Namensschilder trugen. Offenbar schätzten die Bewohner Diskretion über alles und erwarteten wohl auch keinen unangemeldeten Besuch. Der einzige Hinweis darauf, dass es sich überhaupt um Wohnungen handelte, war das messingfarbene Oval einer Sprechanlage rechts neben den dunkel schimmernden Doppeltüren. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass die Nummerierung einem einigermaßen nachvollziehbaren System folgte und »B« folglich für die zweite Tür von links oder rechts stand. Ein einziger Fehlversuch, und er hatte sich verraten …


    Bevor John dem nach links abbiegenden Gang folgte, blieb er noch einmal stehen und lauschte. Nichts. Wenn Ailin hinter einer dieser Türen war, verhielt sie sich ebenso still wie alle anderen im Haus. Vielleicht hatte sie ja längst bekommen, was sie gewollt hatte, und war gar nicht mehr hier …


    Schluss damit! John wusste nur zu gut, dass er nur nach einem Vorwand suchte. Einem Vorwand, um nicht weiterzugehen zu müssen zu jener Tür dort vorn und dem, was ihn dahinter erwartete. Dabei hatte er gar keine andere Wahl. Er musste sich Gewissheit verschaffen, auch und gerade wegen seines Verdachts und der Furcht, die ihn quälte.


    John ging weiter, Schritt um Schritt, sorgsam darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an die Möglichkeit, dass es vielleicht die falsche Tür sein könnte, der er sich so übervorsichtig näherte.


    Sie sind hier!


    Woher diese plötzliche Gewissheit stammte, vermochte er sich auch später nicht zu erklären. Vielleicht war da doch ein Geräusch gewesen, so leise, dass er es nicht bewusst zur Kenntnis genommen hatte, der Hauch eines Duftes oder eine jener unterschwelligen Wahrnehmungen, deren physikalischer Ursprung im Dunklen blieb. In jedem Fall war Johnny überzeugt, dass es genau diese Tür war, zu der er sich Zutritt verschaffen musste.


    Er stand jetzt unmittelbar davor, und da von drinnen nach wie vor keinerlei Geräusch zu vernehmen war, heftete er zunächst einen Horcher neben den Türknauf und aktivierte den Audiokanal.


    Nichts. Kein Gespräch, keine Schritte und auch sonst keinerlei Geräusche im Umkreis der Tür, die jetzt wie ein hochempfindliches Körperschall-Mikrofon in den Raum lauschte. Offenbar hielten sich die Bewohner nicht in der Nähe des Eingangsbereichs auf, sondern in einem anderen Raum.


    Das erleichterte Johnnys Vorhaben, zumal ihm der Scanner signalisierte, dass die Tür nicht verriegelt war. Er musste nur die Schlossfalle zurückschieben, um sie aufdrücken zu können. Die mitgebrachte Tastfolie glitt leicht in den Türspalt, folgte der Kontur der Zarge und versteifte sich erst, als sie gegen das entscheidende Hindernis stieß. Ein fester Druck mit beiden Daumen und die Tür war frei.


    John ließ das Einbruchswerkzeug wieder in seinen Taschen verschwinden. Er berührte erneut seinen Talisman – anscheinend war er doch ein wenig abergläubisch – und schlüpfte dann durch die spaltbreit geöffnete Tür in den Vorraum. Lautlos glitt die Tür hinter ihm ins Schloss.


    Im Vorraum war es dämmrig. Einzige Lichtquelle war eine hinterleuchtete Buntglasscheibe, deren kunstvolle Ausführung an ein Kirchenfenster erinnerte. Das Motiv war jedoch fernöstlich: ein dunkelhaariges Mädchen im weißen Sommerkleid vor einem mit Seerosen bedeckten Teich und einem Pavillon im Hintergrund.


    Miriam, dachte Johnny beklommen. Auch wenn es unmöglich war, Ähnlichkeiten mit der jungen Frau festzustellen, die er von Rays Dossier her kannte, glaubte er nicht an einen Zufall. Das Mädchen auf dem Bild war eine, vielleicht die einzige Erinnerung ihrer Pflegeeltern an das Mädchen. Wie auch immer man die Matsumos dazu gebracht hatte, sich an dem Täuschungsmanöver zu beteiligen, sie hatten Miriam nicht vergessen …


    Es war immer noch still, auch hinter der einzigen Tür, die vom Vorraum abging – zu still. Und plötzlich war auch das flaue Gefühl in der Magengegend wieder da, stärker als zuvor. John Varley hatte Angst – hundsgemeine, erbärmliche Angst. Die Vorstellung, sich umzudrehen und einfach wegzulaufen, war verlockend, aber er konnte ihr nicht nachgeben. Nicht nach dem, was er zu wissen glaubte. Er musste hineingehen – jetzt.


    Johns Linke umkrampfte den Talisman, während er mit der rechten Hand die Türklinke herunterdrückte und sie mit dem Fuß aufstieß. Der Raum war größer, als er erwartet hatte, mit einer fast zehn Meter langen Fensterflucht, hellem Teppichboden und unauffälligem, aber exklusivem Mobiliar. All das nahm Johnny jedoch nur beiläufig wahr, während sein Blick fassungslos zwischen den beiden Toten hin und her irrte.


    Der Mann sah aus, als hätte ihn ein Schlag niedergestreckt; er lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Bauch, den Kopf seltsam nach hinten überstreckt, aber ohne auffällige Verletzung. Erst als Johnny genauer hinsah, bemerkte er den schmalen roten Streifen um seinen Hals, von dem aus Blut auf den beigefarbenen Teppich tropfte.


    Schlimmer war der Anblick der Frau. Sie lag in grotesk verdrehter Haltung neben einem Sessel und hielt die Hände um etwas an ihrem Hals gekrampft, das silbrig schimmerte wie ein Schmuckhalsband. Aber es war kein Schmuck, wie Johnny entsetzt erkannte, sondern etwas anderes, das in der Szene als »sikhanische Brosche« bekannt war: eine elektromechanische Würgeschlange, die von den Triaden als Folter- und Hinrichtungswerkzeug benutzt wurde. Das Gesicht der Frau war blau verfärbt und aufgedunsen, die Augen blutunterlaufen und ihre Zunge hing schwarz-violett aus dem halb geöffneten Mund. Sie musste furchtbar gelitten haben.


    »Die Frau ist selbst schuld«, sagte Ailin Ramakian und trat hinter einem Raumteiler hervor. Sie bewegte sich leichtfüßig wie immer, und ihr Lächeln wirkte weder angespannt noch verlegen. Einzig die unsteten Bewegungen ihrer Finger, die mit irgendetwas spielten, verrieten leichte Nervosität. »Sie hätte nur mit mir reden müssen. Miriam hätte es nicht geschadet, und ich stünde jetzt nicht mit leeren Händen da.«


    Sie hat »ich« gesagt, nicht »wir«, dachte Johnny alarmiert. Also will sie mich gleich mit loswerden. Natürlich konnte er versuchen zu fliehen, aber die Chance davonzukommen war gering. Ailin war jünger, schneller und skrupelloser als er. Und sie besaß immer noch die Waffe, mit der sie den alten Mann getötet hatte. Sobald er ihr den Rücken kehrte, würde sie zuschlagen.


    »Warum?«, fragte er, weniger aus Interesse als, um Zeit zu gewinnen. Seine Stimme klang belegt. »Sie haben niemandem etwas getan.«


    »Doch.« Ailin Ramakian zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir Informationen vorenthalten, und der alte Mann wollte unbedingt den Samurai spielen. Was hätte ich denn tun sollen?« Die Frage war rein rhetorisch, aber John konnte sich vorstellen, dass sie sich tatsächlich im Recht sah. Moralische Erwägungen waren ihr fremd.


    »Für wen arbeitest du?«


    »Nicht für dich, John Varley.« Sie lächelte herausfordernd. »Obwohl wir gar kein so schlechtes Team waren, oder?« Die Ironie war unüberhörbar.


    Sie hat es gewusst … von Anfang an.


    »Das ist keine Antwort«, erwiderte Johnny nach einer Schrecksekunde. »Hier geht es immerhin um Mord, und ich stecke verdammt tief mit drin.«


    »Aber das magst du doch sonst gern, Johnny«, bemerkte die Frau mit einem anzüglichen Lächeln. »Außerdem kenne ich die Antwort auf deine Frage ebenso wenig wie du. Ich bekomme Aufträge, und die erledige ich.«


    »Also solltest du die beiden alten Leute umbringen?« Die Schlussfolgerung war keineswegs zwingend, aber irgendwie musste er das Gespräch in Gang halten.


    »Die beiden waren Kalang«, erwiderte sie mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. »Folglich gab es diesbezüglich auch keine Festlegungen. Es ging ausschließlich um Informationen.«


    Ailin Ramakians Kaltblütigkeit war wie ein Panzer. In ihrer Welt galten Fremde nicht als Menschen, also hatte sie auch nichts Unrechtes getan. Und so sprach aus ihrer Sicht vermutlich auch nichts dagegen, ihm die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen. Vielleicht schon bald …


    »Aber du hast keine Informationen bekommen«, stellte er fest und räusperte sich. Seine Kehle war vollkommen trocken.


    »Nein, aber was ich habe, reicht, um weiterzumachen. Allein.« Sie lächelte bedauernd, aber ihre Augen fixierten ihn klar und kalt.


    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


    »Das heißt, ich soll gehen?«, fragte er hastig.


    »So könnte man es auch nennen«, erwiderte sie vollkommen gelassen und ließ den Gegenstand in ihre Rechte gleiten.


    »Das ist nicht dein Ernst, Ailin!« Johnny hoffte, dass sein Erschrecken überzeugend genug ausfiel. Doch als er das Zucken in ihren Mundwinkeln sah, erkannte er plötzlich seine Chance. Er musste sie ablenken – irgendwie.


    »Nach allem, was zwischen uns gewesen ist?«, fügte er ungläubig und zutiefst gekränkt hinzu.


    Ailin Ramakian lachte. Es brach so plötzlich aus ihr heraus, dass sie vermutlich selbst davon überrascht war. Es war nur ein Moment der Unaufmerksamkeit, aber dieser Augenblick genügte ihm, um seine linke Faust, die immer noch den Talisman umklammerte, in Position zu bringen und abzudrücken.


    Das Lachen der Frau brach ab, und ihre rechte Hand zuckte nach hinten. Offenbar hatte sie nur seine Bewegung, nicht aber den winzigen Pfeil bemerkt, dessen Flugbahn Johnny nur erahnen konnte.


    Er erkannte, dass sie im Begriff war, etwas in seine Richtung zu werfen, und einen endlosen, panikerfüllten Moment lang fürchtete John, er hätte sie verfehlt. Doch dann erschlaffte ihr Körper ruckartig, als hätte ein unsichtbarer Marionettenspieler die Fäden gekappt, die ihn aufrecht hielten. Ihre Augen starrten John in ungläubiger Überraschung an, bevor sie jeglichen Ausdruck verloren und ihr Gesicht in einem debilen Grinsen erschlaffte. Das Gewicht, das sie hatte in seine Richtung schleudern wollen, fiel polternd zu Boden, als die Spule mit der Monofaserschnur ihren Händen entglitt.


    Das Geräusch riss Johnny aus seiner Erstarrung. Er sah noch, wie Ailin Ramakian lautlos zusammensank, und für einen Moment verspürte er einen Anflug von Mitleid. Doch der Anblick des alten Mannes, an dessen leblosen Körper er auf dem Weg zur Tür vorbeimusste, löschte dieses Gefühl aus.


    Andere würden sich um die Toten kümmern. Er musste hier weg – schnell.


    Zurück im Vorraum atmete er tief durch und spähte dann durch die spaltbreit geöffnete Tür nach draußen. Es war niemand zu sehen; ringsum war nach wie vor alles still. John schlüpfte hinaus auf den Korridor und ließ die Tür hinter sich vorsichtig ins Schloss gleiten.


    Er widerstand dem Impuls, im Laufschritt davonzustürmen, und hielt sich auf dem Rückweg zum Treppenhaus weiter im Schatten. Vor jedem Richtungswechsel verharrte er kurz, um zu lauschen, aber Treppen und Korridore lagen weiterhin wie tot im trüben Schein der Nachtbeleuchtung. Natürlich konnte er nicht ausschließen, dass ihn dennoch jemand beobachtete, aber im Grunde glaubte Johnny nicht daran. Es war kein Ort, an dem Nachbarn einander belauschten …


    Als er das Foyer durchquert und die Treppe zum Hinterausgang erreicht hatte, waren seine Gedanken längst bei dem, was vor ihm lag. Er konnte versuchen zu fliehen, natürlich, entweder zu Fuß oder mit dem Lieferwagen draußen. Das Problem war nur, dass er nicht weit kommen würde. Selbst wenn es ihm gelang, die Schranke zu durchbrechen und heil aus der Stadt zu kommen, würde man ihn früher oder später einholen und festsetzen. Falls man sich überhaupt die Mühe machte. Es gab nur diese eine Straße, die zurück in die Zivilisation führte, und der Transporter war ein leicht zu identifizierendes Ziel. Und wie weit er als Kalang kommen würde, wenn er sich zu Fuß auf den Weg machte, darüber brauchte Johnny gar nicht erst nachzudenken.


    Was blieb, war eine letzte verzweifelte Möglichkeit, gegen die sich alles in ihm wehrte. Doch je länger er darüber nachdachte, um so mehr wuchs seine Überzeugung, dass er das Risiko eingehen musste.


    Vorsichtig öffnete Johnny die Tür zum Hof und spähte hinaus in die sternklare Nacht. Der Lieferwagen stand noch an Ort und Stelle. Das Fahrerhaus war unbeleuchtet und verlassen. Die Monteure waren also noch bei der Arbeit.


    Gut.


    In geduckter Haltung schlich sich John zum Heck des Fahrzeugs, öffnete vorsichtig die Tür und schwang sich hinauf in den Laderaum. Alles schien unverändert, obwohl es ein wenig dauerte, bis sich Johnnys Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als die Umrisse deutlicher wurden und er nicht mehr fürchten musste zu stolpern, tastete er sich vorwärts in Richtung Fahrerhaus und ließ sich schließlich auf Ailins Sitzkissen nieder. Von dort aus hatte er freie Sicht zur Hecktür und konnte sich erforderlichenfalls bemerkbar machen.


    Auch wenn er die konkrete Abmachung nicht kannte, rechnete er nicht damit, dass die Männer abfahren würden, ohne sich ihrer Anwesenheit zu versichern. Sie waren zwar im Voraus bezahlt worden, aber Patonga war ein Ort, an dem man sich besser an Abmachungen hielt …


    Doch von nun an gab es nichts mehr, was Johnny noch tun konnte – außer zu warten, bis die Männer ihre Arbeit beendet hatten. Genau davor hatte er sich gefürchtet. Er wusste, wie unendlich langsam die Zeit verging, wenn das träge Vorrücken der Zeiger die einzig wahrnehmbare Veränderung war. Noch schlimmer jedoch war die Ungewissheit: Wie würden die Männer reagieren, wenn sie herausfanden, dass er allein war? War die Fahrt zurück überhaupt Teil der Vereinbarung? Oder hatte Ailin längst Vorkehrungen für ihr Untertauchen getroffen, nachdem sie sich seiner Begleitung entledigt hatte?


    John Varley wusste es nicht, und es gab auch keinerlei Möglichkeit, es herauszufinden, bevor die Männer zurückkehrten.


    Er konnte nur warten … 5 Minuten … 10 … 20 …


    Er hatte viel Zeit nachzudenken, und insgeheim leistete er seinem Faktotum Abbitte, das ihn nicht nur einmal vor diesem Unternehmen gewarnt hatte. Johnny hatte jeden Fehler begangen, der überhaupt möglich war, und ohne Rays Geschenk läge er jetzt mit durchtrenntem Hals neben den toten Zeugen. Und seine Ex-Geliebte würde ihre Belohnung kassieren …


    Dann endlich Schritte. Die beiden Männer unterhielten sich halblaut, aber da sie in einem Einheimischen-Dialekt sprachen, vermochte John sie ohnehin nicht zu verstehen. Schließlich verstummte das Gespräch; der Fahrer stieg ein, und nur Sekunden später öffnete der Monteur die Hecktür. Er warf nur einen flüchtigen Blick in Johns Richtung und reagierte auch nicht auf dessen halbherzige Okay-Geste. Johnny ließ den Daumen sinken und flüsterte seiner unsichtbaren Begleiterin etwas zu, das niemand außer ihm verstehen konnte, und zuckte ob der imaginären Antwort mit den Schultern. Der Monteur wuchtete wortlos seinen Werkzeugkoffer auf die Ladefläche und schloss die Tür.


    Bange Sekunden vergingen, und Johnnys Pulsschlag schnellte erneut in die Höhe. Dann endlich brummte der Motor auf, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Als es am Ende der Ausfahrt vor der Schranke hielt, hielt John noch einmal den Atem an, doch seine Furcht erwies sich als unbegründet. Nur Sekunden später fuhr der Transporter wieder an, passierte die Schranke und bog schließlich in die Hauptstraße ein.


    Erleichtert stieß Johnny den Atem aus und genoss die Beschleunigung des Elektromobils, das rasch Fahrt aufnahm. Um diese Zeit – es ging inzwischen auf Mitternacht zu – herrschte offenbar kaum noch Verkehr, und entsprechend zügig waren sie unterwegs. Als John Minuten später erstmals einen Blick durch den Sichtspalt zum Fahrerhaus riskierte, hatten sie die Stadt bereits verlassen.


    Einigermaßen beruhigt ließ er sich auf seinen Sitz zurücksinken und überdachte seine weiteren Schritte. Trotz aller Anspannung rechnete er nicht damit, dass man sie jetzt schon verfolgte. Aber selbst wenn er unbehelligt bis Laijdan kam, war noch nichts gewonnen.


    Ich muss hier weg! Und dieses »hier« umfasste nicht nur ein oder zwei Orte, sondern den gesamten verdammten Planeten. Ihm blieben sechs Stunden, maximal acht, um zu verschwinden, und Johnny hatte nicht vor, diese Frist auszuschöpfen.


    In der nächsten halben Stunde beschäftigte er sich mit seinem Compad, lud Karten und Flugpläne aus dem Speicher und prägte sich die Daten ein. Danach absolvierte er ein paar Entspannungsübungen und wählte anschließend eine Nummer aus dem Kontaktbereich.


    »Lotos-Luftransportservice, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine ebenso unternehmungslustig wie munter klingende Männerstimme. Der junge Pilot schien keine Müdigkeit zu kennen.


    »Eine Menge, Mr. Pradeygoth«, erwiderte John mit grimmiger Betonung. »Sie können Geld verdienen und einem alten Mann aus der Patsche helfen.«


    »Oh, der Videokünstler aus dem ›Excelsior‹ …«


    »Genau der, und die Angelegenheit duldet leider keinen Aufschub.«


    »Gut, Sir, dann sollten wir Klartext reden.« Es war keine Bitte.


    »Werden Sie abgehört, Mr. Pradeygoth?« Johnny grinste, als es einen Moment lang still blieb.


    »Das wäre geschäftsschädigend, Sir.« Die Antwort klang ein wenig pikiert.


    »Also gut, was ich Ihnen biete, ist das Fünffache des üblichen Satzes. Dafür muss es schnell gehen, und es sollten unterwegs noch ein paar Arrangements getroffen werden.«


    »Wie schnell?«


    »So schnell wie möglich. Ich komme in etwa zwei Stunden in einem Provinznest namens Laijdan an. Die Koordinaten gebe ich Ihnen, wenn wir handelseinig sind. Sie sollten da sein.«


    »Das kostet Sie eine Stange Geld, Sir …« Die Stimme des Piloten klang zweifelnd.


    »Ja, und?«


    »Wenn die Sache heiß ist, wiegt das Geld den Ärger vielleicht nicht auf.«


    Der junge Mann hatte nicht nur ein gutes Gedächtnis, er hing offenbar auch an seinem Job – und an seinem Leben. Aber Johnny war vorbereitet.


    »Mag sein. Deshalb habe ich zusätzlich eine Information für Sie – eine ziemlich brisante Information. Sie können sie für sich behalten oder weitergeben. Gewisse Leute würden Letzteres vielleicht zu schätzen wissen.«


    »Sie bluffen, Sir.«


    »Auch, wenn ich Ihnen sage, dass ich gerade aus Peshara komme?«


    Tiefes Einatmen, dann: »Sie haben sich doch nicht etwa mit jemandem angelegt?«


    »Nein, aber eine Freundin, die keine war. Sie ist dort zu finden – vielleicht …«


    »Ich verstehe, Sir«, erwiderte der Pilot nach einer fast unmerklichen Pause. »Was benötigen Sie außerdem?«


    »Ein Ticket für den nächsten erreichbaren Linienflug, eine Reisetasche mit dem typischen Touristenkram und vielleicht etwas zum Beruhigen, falls es wider Erwarten doch Ärger beim Umsteigen gibt.«


    »Okay, Sir, können Sie mir ein Peilsignal geben?«


    »Falls wir uns einig sind, ja. Sie wissen, dass es selbst hier draußen eine Sphere-Anbindung gibt?«


    »Ich hoffe, Sie wollen mich nicht beleidigen, Sir.«


    »Keineswegs, Mr. Pradeygoth. Alles, was ich will, ist, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Ich möchte nur still am Kamin sitzen, am besten mit einem guten Glas Portwein in der Hand.«


    »Das ist nachvollziehbar, Sir. Wann bekomme ich die Information?«


    »Am Raumhafen, nach dem Check-in.«


    »Einverstanden, Sir, schalten Sie jetzt bitte das Peilsignal ein.«


    »Ist aktiv, dann habe ich also Ihr Wort, Mr. Pradeygoth?«


    »So, wie ich das Ihre, Sir. Wir holen Sie da raus.«


    »Dann bis später.«


    »Bis später, Sir.«


    John trennte die Verbindung und lehnte sich zurück.


    Der Motor brummte beruhigend, während der Wagen über die unebene Piste stampfte und schlingerte. John Varley absolvierte noch ein paar seiner Übungen und dachte dabei an seinen alten Ledersessel im Kaminzimmer, bevor er endlich in einen unruhigen Halbschlaf hinüberdämmerte, aus dem er erst kurz vor dem Ziel erwachte.


    


    Acht Stunden später saß Johnny entspannt auf einem Fensterplatz im First-Class-Bereich der Blue Lady, einem Linien-Schiff der Carnival-Gruppe, das ihn zusammen mit etwa achthundert anderen Passagieren zurück nach Kassandra Center bringen würde.


    Sein Herzschlag hatte sich beruhigt, und sein Blutdruck lag – zumindest nach Ansicht seines Compads – zum ersten Mal seit Tagen im Normalbereich. Der Ticketpreis inklusive Vermittlungsgebühr war horrend gewesen, aber Johnny hätte auch das Doppelte gezahlt, um von Patonga wegzukommen. Wenn er aus dem Fenster schaute, schimmerte der blaue Planet unter ihnen wie ein Juwel – ein paradiesisches Eiland im Ozean des Nichts. Wie sehr dieser Eindruck täuschte, wussten die wenigsten, und daran würde sich auch nichts ändern. John Varley jedenfalls hatte nicht vor, das Fiasko seiner Mission publik zu machen. Es war schlimm genug, dass er selbst damit leben musste.


    Ray würde alles andere als glücklich sein über seinen Bericht, obwohl sich ihre Vermutung, Miriams angeblichen Unfalltod betreffend, bestätigt hatte. Es hatte nie einen Unfall gegeben, aber das war auch schon das einzige Resultat, das er vorweisen konnte, und der Preis dafür war hoch gewesen – viel zu hoch. Zwei Menschen waren gestorben, und falls Ailin noch am Leben war, würde sie sich bald wünschen, tot zu sein. Angeblich war die Wirkung des Neuroschock-Projektils nicht tödlich, aber das machte es für Johnny eher noch schlimmer, denn er hatte sie ausgeliefert. Was sie getan hatte, änderte nichts daran.


    Looking-glass upon the wall, who is fairest of us all?, deklamierte Johnny in Gedanken. Schlaf fest und für immer, Schneewittchen …


    Dann trank er sein Glas mit einem Zug aus und bestellte einen weiteren Whiskey. Es blieb nicht der letzte.


    



    

  


  
    Die »Hemera«



    Der Tag begann mit guten und schlechten Nachrichten. Am Morgen hatte Raymond Farr noch einmal vergeblich versucht, Johnny zu erreichen. Wie schon beim letzten Mal hatte sich dessen Faktotum wenig mitteilungsfreudig gezeigt. John Varley sei auf einer Geschäftsreise, und er sei nicht befugt, nähere Auskünfte zu erteilen. Selbst nachdem Ray ihn aufgeklärt hatte, dass Johnny ja in seinem Auftrag unterwegs sei, war der elektronische Butler abweisend geblieben, hatte schließlich jedoch durchblicken lassen, dass sich John schon seit Längerem nicht gemeldet habe. Farr konnte also nur hoffen, dass seinem alten Kumpel nichts zugestoßen war. Auf dessen Unterstützung bezüglich des Malik-Wesens konnte er unter diesen Umständen nicht mehr rechnen. Der Countdown für den Start der Hemera lief bereits.


    Die gute Nachricht stammte von Roberta, die schon auf dem Weg nach Tharsis Base war und ihm am Nachmittag ihre neuen Mitstreiter vorstellen wollte. Farr hatte gern eingewilligt, erstens, weil er sich auf das Wiedersehen freute, und zweitens, weil er gespannt war, ob sich seine Vorstellung von Ortegas Entourage – groß, gut aussehend, bärenstark – bewahrheiten würde.


    Falls sie sich bezüglich der Neuverpflichtungen einig würden, wäre die Besatzung der Hemera endlich vollständig und mit Ausnahme von Pater Markus auch bereits vor Ort.


    Neben dem Ordensbruder stammte nur ein einziges Mitglied der Mannschaft nicht aus dem militärischen Umfeld. Vielleicht hätte Farr dem Drängen des kleinen Mannes nicht nachgeben sollen, der sich ihm vor zwei Wochen als Zwillingsbruder des mit der Nemesis verschollenen Robert Fisher vorgestellt hatte. Persönliche Betroffenheit konnte den Blick trüben, wie Ray nur zu gut wusste. Dennoch hatte er es nicht übers Herz gebracht, den Zwerg abzuweisen, zumal Fisher II erstklassige Referenzen vorzuweisen hatte. Das Schiff würde vorwiegend jenseits der erschlossenen Routen operieren, und die Crew konnte einen erfahrenen Navigator brauchen.


    Die Besatzung der Hemera bestand somit aus zwölf Personen: Martin Koenig als Pilot, David Fisher als Navigator, Kaito Masao als Waffenmeister, Anatoli Koroljov als Bordingenieur, Edward Chang als Triebwerkstechniker, Annie Lefevre als Sanitäterin und Köchin, Pater Markus als Chronist und Archivar, Roberta Ortega als Leiterin der Einsatzgruppe und stellvertretende Kommandantin, die drei neu angeworbenen Marines als Einsatzgruppe und er selbst als Kommandant.


    Gemessen an der Zahl der Interessenten hätte Farr eine zahlenmäßig weitaus stärkere Crew zusammenstellen können, aber er hatte sich bewusst dagegen entschieden. Die Suche nach der Nemesis war eine private, keine militärische Mission und stand unter seiner alleinigen Verantwortung. Die Leandros-Gruppe finanzierte die Suchexpedition zwar, war aber offiziell nicht beteiligt. Angesichts der unkalkulierbaren Risiken hatte Farr die personelle Besetzung auf das notwendige Minimum beschränkt. Die eindeutige Aufgabenzuordnung schloss zudem Konkurrenzsituationen weitgehend aus.


    Es gab zudem noch eine psychologische Komponente: Die meisten Besatzungsmitglieder hatten in Ortegas ehemaligem Kampfgeschwader gedient, das nach ihrer Demission aufgelöst worden war. Sie waren mit einem oder mehreren der Verschollenen befreundet gewesen und betrachteten die Suche nach ihnen als Ehrensache. Farr musste sie nicht besonders motivieren oder mit Prämien ködern, wie es bei Außenstehenden der Fall gewesen wäre. Pater Markus war ein Sonderfall, dennoch hatte Farr entschieden, ihn nicht als Passagier, sondern als Crewmitglied zu behandeln. Der Ordensmann beteiligte sich allerdings auf eigene Gefahr und hatte selbst darauf bestanden, dass eine diesbezügliche Vereinbarung zu den Unterlagen genommen wurde.


    Die Mannschaft war also so gut wie komplett, und das Schiff stand bereits auf dem Startgelände, wo es derzeit beladen und aufgetankt wurde. Die Hemera war ein leichter Raumkreuzer der Spirit-Klasse und bis vor wenigen Monaten in einem Aufklärungs-Geschwader im Einsatz gewesen. Im Rahmen der allgemeinen Truppenreduzierung war die vormalige Midnight Star außer Dienst gestellt, abgerüstet und eingelagert worden.


    Der Preis, den Ray für das zwölf Jahre alte Sprungschiff an das Flottenkommando gezahlt hatte, war niedriger gewesen als die Chartergebühren für ein gleichwertiges Schiff zuzüglich der obligatorischen Versicherungsprämie. Teurer und trotz seiner Verbindungen nur schwer in der gewünschten Qualität zu beschaffen, war eine angemessene Bewaffnung. Die bürokratischen Hürden waren fast unüberwindlich und die Ordner mit Formularen, Genehmigungsanträgen und Unbedenklichkeitserklärungen aller möglichen Behörden inzwischen prall gefüllt.


    Dennoch war es ihm gelungen, die Standardbewaffnung durch eine Reihe spezieller Abschussvorrichtungen, Raketen und Marschflugkörper so zu ergänzen, dass sie unterwegs zumindest nicht wehrlos waren. Natürlich konnte ein so kleines Schiff feindlichen Streitkräften nicht ernsthaft Paroli bieten, aber gegen ein paar versprengte Burgons sollte sich die Hemera schon durchsetzen können.


    Kaito Masao hatte zudem die Ansteuerungs- und Bildauswertungssoftware der Spezialkameras noch einmal modifiziert und war überzeugt, deren Schwachpunkte beseitigt zu haben. Raymond Farr rechnete allerdings nicht mit einer erneuten Konfrontation. Wen oder was sollten die Burgons jetzt noch verteidigen, nachdem ihre Schöpfer geflohen waren und ihre Sonne nicht mehr existierte?


    Falls sie nicht mehr existiert, korrigierte er sich. Die Aufnahmen der Santa Esmeralda von der explodierenden Sternhülle waren zwar eindeutig, aber darüber hinaus gab es keinerlei Beweis, dass der Stern danach tatsächlich erloschen war. Kommandantin Ortega hatte aus begreiflichen Gründen nicht warten wollen, bis der Partikelsturm ihr Schiff erreicht hatte. Folglich gab es auch keine Aufnahmen des Danach, und es würde noch reichlich 3000 Standardjahre dauern, bis sich das Ereignis vom Gebiet der Föderation aus visuell beobachten ließ. So lange würde das Licht des – vielleicht – erloschenen Sterns noch unterwegs sein. Sie selbst würden sich früher Gewissheit verschaffen, aber bis dahin war noch einiges zu erledigen …


    Raymond Farr packte ein paar Unterlagen zusammen und verließ sein Apartment in Richtung Testgelände.


    Die Hemera war nur eines von gut zwei Dutzend Schiffen, die auf dem Testgelände zum Start vorbereitet wurden. Tharsis Base war der größte Flottenstützpunkt der Föderation, und jeder neue Prototyp eines für militärische Zwecke eingesetzten Raumschiffes oder Shuttles wurde hier getestet.


    Mit ihren 52 Metern Rumpflänge gehörte die Hemera eher zur unteren Mittelklasse, aber der Eindruck relativierte sich für Raymond Farr jedes Mal, wenn er aus seinem Buggy stieg und den Startplatz inspizierte. Dann rückten die Silhouetten der größeren Schiffe in den Hintergrund, und der mattschwarze, elegant geschwungene Rumpf seines Schiffes reckte sich zu einschüchternder Kirchturmhöhe empor.


    Obwohl Farr schon wesentlich größere Schiffe kommandiert hatte – zuletzt die inzwischen fast schon legendäre Lancelot –, empfand er dennoch ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend, wenn er mit dem Fahrstuhl an der Außenwand aufwärtsfuhr und der Boden unter ihm zurückblieb. Erst mit dem Passieren der Einstiegsschleuse verlor sich dieses seltsame Gefühl, das ihm im Nachhinein fast ein wenig peinlich war.


    Auf der Brücke erwartete ihn das gewohnte Bild: flimmernde Monitore, lose Geräteabdeckungen, herumhängende Kabel und dazwischen gebückt oder am Boden kniend Masao und Koroljov. Offenbar hatten sie sein Eintreten nicht einmal bemerkt.


    Farr fragte sich, wie lange sie schon wieder hier waren. Kaito Masao neigte normalerweise nicht zum Aktionismus. Sein rundliches Buddha-Gesicht war zwar vor Anstrengung gerötet, dennoch wirkte er ausgeschlafen und sein Hemd war so blütenweiß, dass er es wohl erst am Morgen frisch angezogen hatte. Ganz anders Koroljov, der mit einem verträumten Lächeln das Innenleben einer halb zerlegten Rechnereinheit fixierte und aussah wie ein übernächtigter Landstreicher. Wahrscheinlich hatte er wieder die halbe Nacht durchgearbeitet, falls er überhaupt geschlafen hatte. Farr hatte es aufgegeben, sich danach zu erkundigen, was er die ganze Zeit über trieb. Solange Koroljov sich an ihre Abmachung hielt, mussten ihn die Einzelheiten auch nicht unbedingt interessieren. Er war ohnehin kein Fachmann, was Künstliche Intelligenzen anbetraf.


    Sie hatten vereinbart, dass Koroljov die vorhandenen Funktionen der Schiffs- und Waffenleittechnik unangetastet ließ und ausschließlich Erweiterungen im Bereich der zentralen Komponenten der Schiffsintelligenz vornahm. Außerdem sollten die Zusatzmodule und -funktionen abschaltbar gestaltet werden, sodass sich der Urzustand jederzeit wiederherstellen ließ.


    Das Durcheinander, das heute, nur drei Tage vor dem geplanten Start, in der Kommandozentrale herrschte, ließ diese Regelung nicht unangemessen erscheinen.


    Farr räusperte sich und sah Koroljov erschrocken zusammenzucken. Offenbar war er in Gedanken sehr weit weg gewesen.


    »Guten Tag, die Herren.«


    »Guten Tag, Commander.« Der Bordingenieur mit dem sommersprossigen Jungengesicht wirkte eine Spur verlegen, als er Farr die Hand reichte. Vermutlich war er sich des chaotischen Eindrucks bewusst, den sein Wirkungsfeld hervorrufen musste. Kaito Masaos Miene strahlte dagegen wie stets unerschütterliches Wohlwollen aus.


    »Ich will Sie gar nicht lange aufhalten«, begann Farr und bedeutete den beiden, es sich bequem zu machen. »Trotzdem brauche ich natürlich ein paar Informationen zum Stand der Arbeiten.« Um seinem Anliegen die Förmlichkeit zu nehmen, ließ er sich auf den nächstbesten Sessel fallen und schlug die Beine übereinander.


    »Dann darf ich am besten gleich den Anfang machen, Commander«, schlug Masao vor, nachdem er einen Blick mit dem Bordingenieur getauscht hatte. »Die Ankopplung der neuen Waffensysteme ist so gut wie abgeschlossen. Die Tests können allerdings bis morgen Mittag dauern. Danach sollte die Waffentechnik an Bord komplett einsatzbereit sein.«


    »Gut, dann legen wir den Termin für die Einweisung auf morgen 16:00 Uhr fest.«


    »Wie Sie wünschen, Commander.« Der schwitzende Buddha verbeugte sich leicht. Farr nickte zurück und wandte sich Koroljov zu, der ein wenig angespannt wirkte.


    »Keine Sorge, Commander, wir halten den Termin«, platzte er auch sofort heraus und riskierte ein schüchternes Lächeln. »Die paar Sachen hier sind schnell weggeräumt.«


    »Gut zu wissen«, erwiderte Farr trocken. »Und wer ist mit wir gemeint?«


    Koroljov errötete leicht, fing sich aber sofort wieder.


    »War wohl ein falscher Zungenschlag, Commander. Natürlich ist eine KI keine richtige Person.«


    »Sie meinen Ihre Neuerwerbung?«


    »So eine KI kann man nicht einfach irgendwo erwerben«, erwiderte der Ingenieur. »Man muss sie formen, ihr beibringen, wie man Wissen erwirbt, ihr die Grenzen aufzeigen … Entschuldigung, Commander, das gehört wohl nicht hierher.«


    »Vielleicht doch«, murmelte Farr nachdenklich. »Aber wo liegt am Ende der Vorteil gegenüber den Systemen, die wir jetzt schon haben?«


    »Was Genauigkeit oder Zuverlässigkeit anbetrifft, gibt es keinen«, gab Koroljov zu. »Deshalb greifen wir auf Systemebene ja auf die bewährte Technik zurück. Anders verhält es sich bei komplexen Sachverhalten, wenn zum Beispiel auf Basis aller verfügbaren Daten Entscheidungen zu treffen sind. Dann sollten Sie sich Veras Vorschläge zumindest anhören.«


    »Vera?« Der Kommandant unterdrückte ein Lächeln.


    »Warum nicht? Namen erleichtern die Kommunikation, zumindest im Vergleich mit irgendwelchen technischen Bezeichnungen. Im Übrigen hat unsere Vera vor ein paar Minuten den modifizierten Turing-Test bestanden.«


    »Und das bedeutet?« Farr war durchaus klar, dass er sich auf unsicheres Terrain begab, aber die Andeutung hatte ihn neugierig gemacht.


    »In erster Linie, dass Veras Kommunikationsverhalten selbst für Experten nicht von dem eines Menschen zu unterscheiden ist.« Koroljovs Augen leuchteten.


    »Das würde ich nicht unbedingt eine Errungenschaft nennen«, wandte der Kommandant ein. »Von wem stammte doch gleich der Spruch: ›Alles, was ich gehört habe, war nicht so gut wie Schnaps‹?«


    Kaito Masao lächelte noch etwas breiter, und der Russe zuckte unglücklich mit den Schultern.


    »Womit ich keineswegs etwas gegen die Qualitäten unserer neuen KI gesagt haben möchte«, stellte Farr klar. »Ich hätte nur gern inhaltlich etwas mehr darüber erfahren. Schließlich wird Vera zukünftig für uns die Stimme des Schiffes sein. Aber vielleicht sollten wir das bis zur endgültigen Übergabe verschieben – Terminvorschlag?«


    »Geben Sie mir 48 Stunden.« Koroljov wirkte sichtlich angeschlagen. »Bis dahin dürften auch sämtliche Datenbanken aktualisiert sein.«


    »Einverstanden, dann treffen wir uns übermorgen um 12:00 Uhr hier zur Übergabe.«


    »Danke, Sir«, murmelte der Bordingenieur und errötete erneut, diesmal vor Erleichterung.


    »Dann bis später, meine Herren.« Farr stand auf, nickte den beiden Männern zu und wandte sich zum Gehen. Im Grunde war er nicht unzufrieden. Koroljov und Masao waren Perfektionisten und ihre Zusagen verbindlich. Das galt auch für Edward Chang, der den Reaktor bereits gestern in den Stand-by-Modus gefahren hatte. Die Hemera würde – zumindest, was den technischen Bereich anbetraf – pünktlich startbereit sein.


    


    Auf dem Rückweg machte Farr kurz Station an der Hauptverwaltung, um ein paar Unterlagen nachzureichen und ein Startfenster zu beantragen. Um die Quartiere für die Marines konnte sich Ortega als Chefin der Einsatzgruppe später selbst kümmern. Schließlich musste sie ihn vorher noch von der Qualität ihrer Wahl überzeugen.


    Die wichtigsten Dinge waren also geregelt, dennoch machte er sich Sorgen. Um Annie Lefevre zum Beispiel, die er eben bei der Inspektion des Küchenbereichs getroffen hatte. Ihre Klagen über säumige Lieferanten waren zwar berechtigt, aber sicherlich kein Anlass, die Fassung zu verlieren. Die junge Frau hatte schlecht ausgesehen, blass und übernächtigt, obwohl die medizinische Abschlussuntersuchung keinen auffälligen Befund auswies. Lefevre hatte auf Pendragon Base ein Restaurant betrieben und war mit Henry Jenkings, dem Bordingenieur der Nemesis, verlobt. Raymond Farr kannte die trüben Gedanken und nächtlichen Grübeleien nur zu gut, die ihr wohl mehr zu schaffen machten, als sie sich selbst und anderen gegenüber eingestehen wollte. Aber wo lag die Grenze dessen, was er als Kommandant zulassen durfte? Farr wusste es nicht und konnte nur hoffen, dass Annie sich wieder fing, wenn die Hemera endlich unterwegs und wieder der Alltag eingekehrt war.


    Sein Compad piepste. Der Sicherheitsdienst wollte wissen, ob er eine Mrs. Ortega identifizieren könne, die »mit drei zwielichtigen Gestalten« Zugang zu seinem Apartment verlange. Farr grinste, ließ sich aber der Form halber ein Standbild der Überwachungskamera übermitteln, um anschließend Ortegas Identität zu bestätigen.


    Roberta sah gut aus, wie er fand, mit ihren pechschwarzen Locken, die sie seit ihrer Demission offen trug. Er konnte allerdings auch die Bedenken der Sicherheitsleute nachvollziehen. Dem Quartett fehlten nur noch ein paar dunkle Sonnenbrillen und die eine oder andere großkalibrige Waffe, um alle einschlägigen Klischees zu erfüllen. Da er Robertas cholerisches Temperament kannte, sollte er sich besser beeilen.


    Seine Sorge erwies sich indes als unbegründet. Roberta Ortega hatte offenbar nun doch sein Eintreffen abwarten wollen; jedenfalls hatten sich die vier in den Schatten der kleinen Parkanlage zurückgezogen, die zwischen den Wohnblöcken als Ruhezone diente.


    Farr fuhr den Buggy in die Parkbox und war kaum ausgestiegen, als die dunkelhaarige Frau auch schon aufsprang, um ihm entgegenzulaufen. Lächelnd ließ er sich ihre Umarmung gefallen, roch den Duft ihres Parfums – oder war es ihr Haar? – und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel.


    Roberta hatte ihm gefehlt, ihr Lachen, ihre Unbekümmertheit, selbst ihr überschäumendes Temperament und ihre gelegentlichen Provokationen. Ihre Anwesenheit vertrieb die Schatten. Etwas Besseres konnte Farr kaum passieren, so kurz vor dem Aufbruch ins Ungewisse.


    Als sie ihn wieder freigab, tauschten sie die üblichen Komplimente und Anzüglichkeiten aus und gingen dann hinüber zu den anderen. Es waren zwei hochgewachsene, schlanke Männer in hellen Sakkos und eine dunkelhäutige Frau, die Absatzstiefel und eine farbenprächtige Phantasieuniform trug. Auch ohne das seltsame Tierohr, das sie sich aus unerfindlichen Gründen über ihre rechte Ohrmuschel geklebt hatte, hätte sie an einem Ort wie diesem Aufsehen erregt. So aber wirkte ihre Erscheinung regelrecht grotesk.


    »Ich bin Layla«, stellte sie sich gleich selbst vor und grinste bis hinauf zu den so unterschiedlichen Ohren. »Und Sie sin’ vermutlich der Boss«. Ihr breiter Slang klang nach New Harlem oder South Central.


    »Der bin ich, Raymond Farr«, erwiderte Ray und wechselte einen raschen Blick mit der Ortega, die die Szene sichtlich genoss.


    »Is bestimmt ’n harter Job, son Sack Flöhe zu hüten«, bemerkte Layla verständnisvoll und fixierte Ray so intensiv, als wolle sie ein Porträt von ihm anfertigen.


    »Stimmt«, versetzte Farr mit unbewegter Miene. »Aber auf Flora Base ist heute bestimmt auch eine Menge los.«


    »Ach ja?« Laylas Mund blieb halb offen stehen.


    »Freie Drinks für alle«, bemerkte Ray trocken, »von Ihren früheren Vorgesetzten.«


    Ortega wieherte los, die schlanken Sakkoträger grinsten, und einen Moment später verzog sich Laylas Gesicht zu einem ungläubigen Grinsen, bevor sie ebenfalls laut herausplatzte.


    »Der is gut, Mann«, schnaufte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Hätt ich Ihnen gar nich zugetraut.«


    »Ich weiß«, sagte Farr und lächelte freundlich. »Aber nun möchte ich auch die beiden Herren kennenlernen.«


    »Okay, Boss, bin schon weg.«


    Als die beiden Männer auf ihn zutraten, dachte er einen Moment lang, sie wären Brüder oder sogar Zwillinge, aber das war ein Irrtum. Er hatte sich von ihrer Größe, der ähnlichen Kleidung und ihrer blassen Haut täuschen lassen. Bei näherer Betrachtung wiesen ihre Gesichter kaum Ähnlichkeiten auf.


    Der junge Mann, der sich als Erik Seeland vorstellte, hatte graublaue Augen, eine feingeformte Nase und weiche, fast mädchenhafte Gesichtszüge. Das Gesicht seines Begleiters, Mario Rybkin, wirkte dagegen beinahe herb, nicht nur aufgrund seiner langen schmalen Nase und der leicht vorstehenden Wangenknochen, sondern auch wegen der ausgeprägten Augenbrauenbögen, die seine Stirn flacher erscheinen ließen.


    Was beide jedoch gemeinsam hatten, war die Art ihrer Bewegungen. Trotz der betonten Lässigkeit ihres Ganges und der leicht nach vorn hängenden Schultern drückte ihre Kopfhaltung angespannte Wachsamkeit aus. Selbst, wenn sie Farr direkt ansahen, huschte ihr Blick ständig nach rechts oder links, als rechneten sie jederzeit mit dem Auftauchen eines Feindes.


    Ihre Angaben zur eigenen Person waren allerdings kaum aussagekräftiger als die üblichen Unterlagen des Militärs: Grundausbildung, ein paar Routineeinsätze, Aufnahme in die Eliteeinheit, Absolvierung einiger Sonderprogramme, Spezialeinsätze während der Kolonialaufstände, diverse Auszeichnungen. Zweifellos waren die beiden perfekt ausgebildete Elitesoldaten, aber die gab es zu Hunderten. Roberta musste spezielle Gründe gehabt haben, gerade sie auszuwählen, und er konnte nur hoffen, dass diese tatsächlich rein fachlicher Natur waren.


    Persönliche Motive konnte er hinsichtlich der jungen Dame mit dem großen Mundwerk allerdings ausschließen, die ein paar Schritte abseits eine Zigarette rauchte, über deren Inhaltsstoffe Farr gar nicht erst nachdenken wollte. Zweifellos musste Layla über herausragende Qualitäten verfügen, wenn Ortega sie trotz ihres gewöhnungsbedürftigen Auftretens ausgewählt hatte …


    Aber das mussten sie in aller Ruhe besprechen, und so verwies Farr die Neuankömmlinge auf den morgigen Schulungstermin an Bord der Hemera und gab ihnen für die nächsten Stunden frei. Mit Roberta verabredete er sich für den Abend. Schließlich hatte sie vorher noch einige organisatorische Dinge zu erledigen, die sowohl die Unterkunft als auch die Ausrüstung und Bewaffnung ihrer Schützlinge betrafen.


    »Du wirst mir einiges erklären müssen«, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie sich verabschiedeten.


    »Die Geparden oder unser Goldstück?«, gab die Frau zurück und grinste.


    »Beides, und nun verschwinde!«


    Roberta Ortega gehorchte, allerdings nicht ohne eine letzte Bemerkung, die Farr vorzog zu überhören. Aber vielleicht hatte sie ja auch gar nicht »Spießer« gesagt …


    


    Sie trafen sich in einem Restaurant, das »Bel Mare« hieß und auf mediterrane Küche spezialisiert war. Farr hatte einen Zweiertisch reservieren lassen, damit sie ungestört blieben. Natürlich konnte er nicht ausschließen, dass sie abgehört wurden, aber dagegen sprachen der hohe Geräuschpegel und die Präsenz einiger Stabsoffiziere der Admiralität.


    Die Mehrzahl der Besucher war männlich, und so ähnelte die Atmosphäre eher der eines gehobenen Offizierskasinos als der eines mediterranen Restaurants. Die anwesenden Frauen waren allerdings unschwer als Militärangehörige oder Dienstleisterinnen zu erkennen. Die einen lachten zu wenig, die anderen zu viel …


    In dieser Gesellschaft erregte Robertas Auftritt in großer Robe zu Farrs Erleichterung kaum Aufsehen. Sie trug ein schulterfreies schwarzes Abendkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, dazu eine weiße Seidenstola und eine Perlenkette. Mit traumwandlerischer Sicherheit steuerte sie auf ihren Stilettos den Tisch an und ließ sich von Farr, der sich bei ihrer Ankunft erhoben hatte, die Hand küssen. Sie schien ihren Auftritt zu genießen; erst als sie ein wenig umständlich Platz genommen hatte, murmelte sie etwas wie »Mistding« und »viel zu eng«. Farr grinste und winkte dem Kellner.


    Das Abendessen – sie hatte Paella mit Meeresfrüchten und er gegrillte Seezunge geordert – schmeckte so, wie es 50 Millionen Meilen vom Meer entfernt zu erwarten war: nicht wirklich schlecht, aber ein wenig fade. Der Wein war besser, aber Farr hielt sich absichtlich zurück. Immerhin waren noch ein paar Dinge zu klären.


    »Nun sag schon«, begann er schließlich, nachdem der Kellner abgeräumt hatte. »Warum sollten wir ausgerechnet diese drei mitnehmen und nicht ein paar von den Jungs, die sich vor ihnen beworben haben?«


    »Weil sie besser sind«, erwiderte die Frau abweisend. »Wenn du mitgekommen wärst, würdest du das nicht fragen.«


    »Du weißt genau, dass ich hier nicht wegkonnte. Also was ist?«


    »Es sind keine gewöhnlichen Soldaten, Ray. Ich dachte, du hättest das bemerkt.«


    »Mir ist nur aufgefallen, dass sich die Männer irgendwie seltsam bewegen«, räumte er ein. »Na ja, und was deine Rummelplatz-Göre anbetrifft …«


    »Zu Layla kommen wir später«, fiel sie ihm fast ins Wort. »Sie bewegen sich also seltsam, und das ist alles?«


    »Im Grunde ja … allerdings schienen sie mir auch ziemlich misstrauisch zu sein, so als trauten sie dem Frieden nicht.«


    »Genau so ist es.« Die Frau lehnte sich zurück. »Sie sind anders als wir – aufmerksamer, reaktionsschneller, entschlossener.«


    »Aber wie kann das sein?«


    »Man hat ihnen genetisch verändertes Muskelgewebe eingepflanzt mit Blutgefäßen, Nerven und allem, was sonst dazugehört. Das Ausgangsgewebe war allerdings nicht menschlich.«


    »Du meinst, die Muskeln von Tieren?«


    »So genau habe ich das nicht verstanden, es ist wohl eher so ein Zwischending. Sie haben sich ein Tier mit besonderen Fähigkeiten herausgesucht – ich glaube, es war ein Gepard – und daraus Muskeln für Menschen entwickelt.«


    »Deshalb nennst du sie Geparden.« Farr griff nach seinem Weinglas und trank es in einem Zug aus. Ein Teil von ihm wollte es immer noch nicht glauben, aber es passte zu gut, diese Bewegungen, lässig und doch irgendwie bedrohlich …


    »Vielleicht sind wir zu lange weg gewesen«, sagte er dann, mehr zu sich selbst. »Aber wo ist dann überhaupt noch ein Unterschied …?«


    »Sie hatten eine Wahl, Ray«, sagte die Frau und legte ihre Hand auf seine. »Man hat ihnen gesagt, dass es wehtun würde und dass sie noch lange danach sehr hart trainieren müssten. Es war ihre Entscheidung, und sie haben zugestimmt – freiwillig.«


    »Und du meinst, das ändert etwas an dem, was sie jetzt sind?«


    »Nein, aber sie haben es nicht unseretwegen getan. Weshalb sollten wir uns dann Vorwürfe machen?«


    Sie hat recht, dachte Farr. Dennoch war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, jemanden mit an Bord zu nehmen, der – zumindest körperlich – kein Mensch mehr war.


    »Und wie stehen sie heute dazu, deine Geparden?«, wollte er wissen. »Würden sie es wieder tun?«


    »Sie sagen, ja.« Die Frau strich mit den Fingerkuppen über seinen Arm. »Ich weiß, wie es dir geht, Ray. Manchmal fühle ich mich genauso – alt und verrostet. Wir sind nicht mehr jung, aber wir sind noch lange nicht tot. Und wir können immer noch rausgehen und es ihnen zeigen.«


    Raymond Farr sagte nichts. Nach einer Weile griff er zum Weinkühler und füllte ihre Gläser neu. Seine Hand zitterte ein wenig, aber er verschüttete keinen Tropfen.


    »Darauf sollten wir trinken, Roberta Löwenherz.« Er erhob sein Glas. »Wir werden die Nemesis finden – wenn es sein muss, auch am Ende der Welt.«


    »Das werden wir, Commander«, sagte die Frau, und es war wie ein Versprechen.


    Sie ließen die Gläser klingen und tranken.


    »Darf es noch etwas sein, die Herrschaften?«, erkundigte sich der Kellner, der unbemerkt an ihren Tisch getreten war.


    »Es darf«, antworteten sie fast gleichzeitig, und dann lachten sie wie Kinder.


    


    Die Einweisung in die Waffensysteme brachte für Raymond Farr keine neuen Erkenntnisse, aber wenigstens waren alle gekommen. Annie hatte er bewusst außen vor gelassen. Sie hatte mit ihren Lieferanten und sich selbst zu kämpfen, und mit Waffen hatte sie ohnehin nie etwas zu schaffen gehabt.


    Kaito Masaos Vortrag widmete sich in der Hauptsache der Bedienung der Combat-Pads, der Reichweite und Präzision der unterschiedlichen Waffensysteme sowie der Bedeutung der Statusanzeigen. Nichts davon war neu oder gar aufregend, und so waren es vorwiegend seine Kopfschmerzen, die Farr wach hielten. Das Neutralisationspack hatte zwar seinen Magen wieder auf Vordermann gebracht, aber der Schmerz oberhalb des Nackens war geblieben. Weißwein hatte er noch nie besonders gut vertragen.


    Im Gegensatz zu Roberta oder Koroljov, die mit mehr oder weniger geschlossenen Augen vor sich hin dämmerten, präsentierten sich die »Neuen« hellwach und interessiert. Für die ausgebildeten Einzelkämpfer waren die schweren Waffensysteme an Bord offenkundig Neuland. Ihre manchmal etwas naiven Fragen gaben Masao zudem die Möglichkeit, mit seinem Fachwissen zu glänzen, was ihm sichtlich guttat.


    Layla hielt sich dagegen zurück. Sie hatte auf ihre Glitzeruniform verzichtet, nicht aber auf farbliche Kontraste, und präsentierte zu ihren olivgrünen Leggins ein pinkfarben leuchtendes Shirt. Das seltsame Ohr war wieder mit von der Partie, und allmählich befiel Farr der ungute Verdacht, dass es sich keineswegs nur um ein angeklebtes Modeaccessoire handelte.


    Die junge Frau meldete sich erst am Ende des Vortrags zu Wort, als Masao, eigentlich eher der Form halber, die Zuhörer zu Fragen aufforderte.


    »Alles schön und gut, Meister, aber gibt’s bei euch keine Simulation, mit der man das Ganze noch mal durchspielen könnte?«


    Der Waffenmeister runzelte die Stirn und gab dann zu, dass zwar für die einzelnen Waffensysteme Simulationsmodule existierten, aber keine für die Gesamtkonfiguration.


    »Okay, Mann, versteh schon. Ihr übt das lieber im Real Mode, wenn euch die Aliens nich schon vorher den Arsch aufgerissen ham. Danke, Euer Ehren, keine weiteren Fragen.«


    Kaito Masao lächelte gequält, Ortega grinste und Koroljov wirkte so abwesend, dass sich Farr fragte, ob er überhaupt zugehört hatte. Aber der Eindruck täuschte, denn bevor er selbst etwas dazu sagen konnte, meldete sich der Bordingenieur plötzlich zu Wort.


    »Ich denke, so eine Gefechtssimulation ist gar keine schlechte Idee. Natürlich müssten wir ein wenig improvisieren, aber von der Rechenleistung her könnten wir das hinbekommen. Aber das kann natürlich nur der Kommandant entscheiden.«


    »Keine Sorge, Mr. Koroljov«, sah Farr sich nun doch gezwungen einzugreifen. »Ob Sie in Ihrer Freizeit Schachwettkämpfe organisieren oder Ballerspiele für die Jugend programmieren, ist allein Ihre Angelegenheit. Dienstlich haben andere Aufgaben Priorität, darüber waren wir uns ja auch einig.«


    Koroljov nickte heftig und errötete einmal mehr. Der Kommandant bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu setzen, und kam zum Schlusswort: »Ich darf mich bei unserem Waffenmeister für seinen gehaltvollen Vortrag bedanken und Ihnen einen angenehmen Nachmittag wünschen. Mrs. Latimer, wir sehen uns gleich im Besprechungsraum. Danke.«


    Armer Koroljov, dachte er nicht ohne Bedauern. Vielleicht sollte ich ihm klarmachen, dass es nur der falsche Zeitpunkt war …


    Zunächst aber musste er sich mit Miss Layla beschäftigen. Er nickte Ortega kurz zu, die ihn natürlich durchschaut hatte, und machte sich dann auf den Weg zu seiner Kabine.


    


    Der Besprechungsraum war eigentlich Farrs Arbeitszimmer, das er vom Wohnbereich seiner Kabine hatte abtrennen lassen. Es war spartanisch eingerichtet: Schreib- und Besprechungstisch, ein paar Stühle, Aktenschrank, Bücherbord und die obligatorischen Terminals.


    Der Kommandant hatte kaum hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, als es auch schon klopfte. Farr ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er »Herein!« rief.


    Layla Latimer blieb einen Moment lang in der Tür stehen und fixierte Raum und Einrichtung mit der gleichen Intensität, die Farr schon am Vortag irritiert hatte. Dann marschierte sie ins Zimmer und erkundigte sich wie beiläufig: »Sie wollten mich sprechen, Commander?«


    »Ganz recht, Miss Latimer, nehmen Sie doch bitte Platz.«


    Der förmliche Ton schien von ihr abzuprallen, jedenfalls drückte ihre Miene allenfalls dezente Neugier aus, als sie seiner Aufforderung nachkam und im Sitzen die Beine lässig übereinanderschlug.


    »Was ist eigentlich mit Ihrem Ohr passiert?«, fragte Farr so unvermittelt, dass sie fast erschrocken zu ihm aufsah. Doch im nächsten Augenblick hatte sie sich schon wieder gefangen und grinste breit.


    »Is ’n Fledermausohr. Diese Dinger war’n damals in und nichma besonders billig.«


    »Es ist also echt?«, erkundigte sich Farr ungläubig.


    »Nee, eher son Klonkram. Ich war blöd damals, sonst hätt ich nich son Haufen Kohle dafür ausgegeben. Dabei kann man nichma Ultraschall damit hören, und die Richtwirkung is auch mies. War also ’n ziemlicher Beschiss.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte treuherzig.


    »Und was ist mit Ihrem richtigen Ohr passiert?«


    »Weiß nich, vielleicht ham se’s in Formalin eingelegt, oder es liegt auf irgend’ner Müllkippe in den Tombs.«


    »Das muss ich nicht verstehen, oder?«


    »Nee, Commander, das is nich Ihre Welt. Wer sich son Ding leisten konnte, der stellte was dar in der Gang, selbst wenn’s noch so beschissen aussah. Is aber lange her.«


    »Und Sie möchten nicht darüber sprechen?«


    »Na ja, ich schätz mal, Sie würden’s auch nicht unbedingt hören wollen, Commander. South Central is ’ne Kloake, aber ich bin da raus, und dabei soll’s auch bleiben.«


    »Gut, dann lassen wir das Thema, Miss Latimer. Ich habe Sie ja nicht wegen Ihrer Ohren kommen lassen.«


    »Schade.« Layla grinste.


    Farr ging nicht darauf ein, sondern zog einen Chip aus der Tasche und legte ihn vor sich auf den Schreibtisch.


    »Mrs. Ortega hat mir das hier gegeben, und ich habe es mir heute Morgen angesehen. Sie sind gut, fast zu gut für meinen Geschmack.«


    »Is das ’n Problem?«


    »Nein, aber ich bin neugierig.«


    Er steckte den Chip in einen Slot seines Terminals und aktivierte die Projektion. Zwischen ihnen baute sich die holografische Darstellung einer Abfertigungshalle auf. Es gab eine Reihe Schalter, Imbissstände, Geschäfte und eine Empore mit einem weiteren Café. Layla Latimer saß dort oben an einem kleinen runden Tisch, rührte in ihrem Kaffee und schaute scheinbar gelangweilt in die Runde. Ohne das grüne Leuchtoval um ihre Gestalt wäre sie in der Menge kaum zu entdecken gewesen.


    Ein weiteres Leuchtoval lenkte die Aufmerksamkeit des Betrachters auf einen jungen Mann, der einen Rucksack trug und auf einen Zeitungsstand zusteuerte. Dort blieb er stehen, zog nach einer Weile eine Zeitung aus dem Ständer und ging zum Kassenautomaten. Nichts an seinem Verhalten war auffällig, auch nicht der Griff zur Gürteltasche, wo er offenbar seine Wertsachen verwahrte. Im nächsten Augenblick zuckte jedoch sein Arm zur Seite, etwas fiel ihm aus der Hand und dann erzitterte sein Körper wie unter einer Reihe elektrischer Entladungen, bevor er leblos zusammensank.


    Das andere Leuchtoval markierte Layla, die aufgesprungen war und mit beiden Händen eine Waffe im Anschlag hielt. Die Entfernung der Schützin zum Zeitungsstand betrug etwa 40 Yard.


    »Woher wussten Sie, dass er es ist?«, wollte Farr wissen.


    Die junge Frau zuckte mit den Schultern.


    »Er sah halt so aus wie jemand, der ’n krummes Ding vorhat. Sowas kann man nich erklären.«


    »Und wenn er die Granate schon vorher scharf gemacht hätte?«


    »Hat er aber nich, sonst hätt ich ja früher geschossen.«


    »Gut, das ist durchaus überzeugend«, murmelte der Kommandant und schaltete die Projektion ab. Er wusste jetzt, weshalb die junge Frau ihre Umgebung so gründlich studierte. Offenbar speicherte sie die Bilder in ihrem Gedächtnis ab und registrierte so jede spätere Veränderung.


    »Das macht zwar plausibel, weshalb Mrs. Ortega Sie ausgewählt hat …«, Farr zögerte einen Moment, »aber nicht, weshalb eine junge ehrgeizige Frau wie Sie ihre Karriere aufgibt, um sich an einem so unsicheren Unternehmen wie dem unseren zu beteiligen. Sie verstehen mein Problem?«


    »Klar, Boss, ich hab’s ja kommen sehen. Sie fragen sich, was eine schießwütige kleine Schlampe wie ich daran finden könnte, mit ’nem Schiff voller Midlife-Crisler in der Einöde rumzugondeln. Stimmt’s?«


    Farr grinste.


    »So hätte ich es natürlich nicht formuliert, schon allein, weil ich Sie für eine überdurchschnittlich begabte und clevere junge Frau halte. Aber ich bin mir auch im Klaren darüber, dass der Unterhaltungswert des Unternehmens für einen jungen Menschen nicht allzu hoch sein dürfte. Also raus mit der Sprache: Was reizt Sie daran? Sie können offen reden, Ihre Antwort bleibt selbstverständlich unter uns.«


    »Versprochen, Commander?« Die junge Frau schien immer noch unschlüssig.


    »Sie haben mein Wort.«


    »Und Sie werden mich auch nich auslachen?«


    »Keine Sorge, so leicht bin ich nicht zu erheitern.«


    »Eigentlich schade.« Laylas Miene hatte sich verdüstert. »Aber was soll’s. Die Chefin, ich mein’ Mrs. Ortega, hat uns erklärt, worum’s bei der Sache geht, musste se ja. Ich konnt mal wieder meine Klappe nich halten und hab se gefragt, wieso se sich das in ihrem Alter noch antut. Ich mein’, sie war ja lange genug bei der Truppe und Kohle hat se wahrscheinlich auch genug. Sie hat erstma abgeblockt, aber später hat se mir bei ’ner Flasche Fusel dann doch die ganze Story erzählt – von Pendragon Base, der Armada, von ihrem Trip ins Goleaner-System und natürlich auch von Miriam und Ihnen. Ich war ziemlich voll und hab se ausgelacht, als se gesagt hat, dass se stolz drauf wäre, wieder mit dabei zu sein. Doch dann hab ich abends mein besoffenes Gesicht im Spiegel gesehn und die ganze Nacht in die Kissen geheult, weil ich mir so beschissen leidtat. Aber am nächsten Morgen bin ich hin und hab die Chefin gefragt, ob se mich trotzdem mitnimmt. Natürlich wollte se wissen, warum, und da hab ich kein Wort rausgebracht und bloß wieder zu heulen angefangen, Da hat se plötzlich gesagt, es wär okay. Mehr kann ich Ihnen nich sagen, Commander, außer dass ich Ihnen den Rücken freihalten werde, Ihnen und der Chefin, egal, was passiert.« Layla biss sich auf die Lippen, und Farr sah die Tränen in ihren Kinderaugen unter den künstlichen Wimpern.


    Im Grunde hatte er seine Entscheidung längst getroffen, aber es war dennoch wichtig gewesen, bis zu diesem Punkt zu kommen, an dem es wehtat. Aber jetzt musste er es zu Ende bringen.


    »Jemanden, der einem den Rücken freihält, kann man immer brauchen, Layla Batear«, sagte er bedächtig und fügte augenzwinkernd hinzu: »Selbst wenn dieser Jemand ein ziemlich vorlautes Miststück ist. Du hast den Job und jetzt raus hier!«


    »Danke, Sir!« Sie salutierte mit leuchtenden Augen, die Hand am Fledermausohr, und war zur Tür hinaus, bevor er etwas zum Werfen fand.


    Die Mannschaft der Hemera war vollzählig.


    



    

  


  
    Schattenspiele



    Am Tag vor dem geplanten Start holten die Schatten Raymond Farr ein. Er erhielt einen Anruf aus der ALLSEC-Zentrale mit der Bitte um eine vertrauliche Unterredung.


    Nachdem Farr zugestimmt hatte, wies ihm der Mitarbeiter einen abgeschirmten Kanal zu und schaltete dann zu seinem Vorgesetzten durch.


    Major Daniel Matthew war ein alter Bekannter. Farr hatte verschiedentlich mit ihm zusammengearbeitet, zuletzt bei der Organisation der Rückverlegung von Pendragon Base. Matthews kantiger Schädel war inzwischen völlig haarlos, und sein verkniffener Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    »Sieht aus, als hätten wir ein Problem, Mr. Farr«, knurrte er, ohne den Blick zu heben. »Ein Sergeant der Wachkompanie, ein gewisser Frank Moreno, ist während des Heimaturlaubs in seinem Apartment auf Arconia ermordet worden. Viel war nicht übrig von ihm, und die Polizei hat die Reste eigentlich nur gefunden, weil der Hund eines Nachbarn verrückt gespielt hat. Das Dumme ist nur …«


    »Lassen Sie mich raten, Major«, fiel ihm Farr ins Wort. »Er ist hier, nicht wahr?«


    »Korrekt, Sir, genauer gesagt, er war hier. Seit ein paar Stunden ist er nämlich verschwunden. Entweder er verfügt über einen siebten Sinn, oder jemand hat ihn gewarnt.«


    »Ich glaube nicht, dass er hier Verbündete hat, und weit kann er inzwischen auch nicht gekommen sein. Außerhalb der Feldkuppel wird es verdammt schnell kalt. Ich gehe davon aus, dass die Fahndung bereits läuft?«


    »Selbstverständlich, Sir. Unsere Jungs drehen jeden Stein nach ihm um, aber ich bin dennoch skeptisch.«


    »Ich leider auch«, gab Ray zu. »Sie kennen ja sicher das Dossier. Falls dieser Brief kein Täuschungsmanöver war, könnte ich mir vorstellen, wo er hinwill.«


    »Deshalb rufe ich an, Mr. Farr. Ich möchte, dass meine Leute Ihr Schiff durchsuchen – und zwar gründlich. Dazu benötigen wir natürlich Ihr Einverständnis.«


    »Das ich hiermit erteile, Major. Ich könnte Sie auch mit ein paar Leuten unterstützen.«


    »Überlassen Sie das besser uns, Commander. Das ist kein Misstrauen Ihrer Crew gegenüber; ich möchte nur Zwischenfälle vermeiden. Einige der Jungs haben Moreno gekannt und dürften den Finger ziemlich locker am Abzug haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Durchaus, Major. Ich werde veranlassen, dass meine Leute das Schiff vor Ihrem Einsatz verlassen.«


    »Darum wollte ich Sie gerade bitten, Sir. Meine Männer werden in etwa 30 Minuten vor Ort sein. Die Wachmannschaften sind bereits informiert. Wir könnten uns dort treffen, falls Ihnen das recht ist.«


    »Einverstanden, Major. Ich werde da sein.«


    »Dann bis später, Mr. Farr.«


    »Bis gleich.« Dann wurde der Bildschirm dunkel.


    Farr informierte zunächst Koroljov, der natürlich längst bei der Arbeit war, und rief dann Ortega an.


    Roberta sah etwas zerzaust aus, war aber wenigstens schon aufgestanden und einigermaßen munter. »Was gibt’s, Ray?«


    Als er es ihr erklärte, verdüsterte sich ihre Miene.


    »Als ob ich’s geahnt hätte. Wir müssen dafür sorgen, dass dieses Ding keinen von uns allein erwischen kann.«


    »Das ist Punkt eins«, stimmte Farr zu.


    »Und zweitens?«


    »… brauche ich die Einsatzgruppe – falls sie nicht schon im Einsatz ist, meine ich.«


    »Ach, Ray.« Ortega lachte. »Wir kommst du denn auf die Idee?«


    »Erfahrungswerte«, grinste Farr, wurde aber sofort wieder ernst. »Du musst dich sofort um ein paar Dinge kümmern, die verdammt wichtig sind.«


    »Schieß los.«


    »Du besorgst dir einen Wagen, am besten einen offenen, trommelst deine Truppe zusammen und sorgst dafür, dass sie den ganzen Tag über zusammenbleibt. Bevor es dunkel wird, fahrt ihr raus zum Testgelände und postiert euch an einem Ort, den ich dir noch durchgebe. Ach ja, und natürlich braucht ihr Nachtsichtgeräte und ein Scharfschützengewehr für Layla.«


    »Ich bin keine Anfängerin«, beschwerte sich die Frau und bedachte ihn mit einem zornigen Blick.


    »Ich weiß, aber das ist vielleicht die einzige Chance, die wir bekommen werden.«


    »Das hatte ich schon verstanden, Commander.«


    »Sei nicht albern, Roberta. Ich weiß, was ich an dir habe.«


    »Nichts weißt du.« Aber sie lächelte.


    Farr zwinkerte ihr zu und trennte die Verbindung.


    


    Der Kommandant kam gerade noch rechtzeitig am Startplatz an, um den Einmarsch der Gladiatoren mitverfolgen zu können. Die Kolonne bestand aus einem Jeep als Führungsfahrzeug, drei gepanzerten Truppentransportern und einem Sanitätswagen.


    Ganz schön martialisch, dachte Farr, stellte den Buggy ab und ging hinüber zu Koroljov und den anderen.


    Die Soldaten saßen ab und formierten sich zu Dreier-Teams. Sie trugen schusssichere Kampfanzüge und Helme mit goldglänzenden Sicherheitsvisieren. Die meisten trugen kurzläufige Automatikwaffen; Farr sah aber auch einige Crasher und mindestens zwei Plasmawerfer mit ihren armdicken Energiepacks. Er konnte nur hoffen, dass niemand auf die Idee kam, die schweren Waffen im Inneren der Hemera einzusetzen.


    Major Matthew war ebenfalls ausgestiegen, unterhielt sich noch kurz mit einem Uniformierten und gesellte sich schließlich zu Farr und den anderen Crew-Mitgliedern.


    »Schön, dass sie kommen konnten, Mr. Farr. Mir liegt immer noch der ›Colonel‹ auf der Zunge, aber Sie sind ja inzwischen Privatier.«


    »Guten Tag, Major. Sehr privat ist das hier ja wohl nicht. Ich hoffe, Ihre Leute wollen die Hemera nicht stürmen.«


    »Ja, das könnte man beinahe befürchten.« Der Offizier grinste. »Aber keine Sorge, mit den Einsatzunterlagen haben die Jungs natürlich auch die Öffnungscodes bekommen. Sie werden also keine Haftladungen anbringen.«


    Die ersten Teams waren bereits am Fahrstuhl eingetroffen und absolvierten vor dem Einsteigen das übliche Sicherungsritual.


    »Gut zu wissen, Major«, erwiderte Farr mit einem Lächeln. »Wie lange werden Sie in etwa brauchen, wenn alles normal verläuft?«


    »Ich schätze, zwei bis maximal drei Stunden. Immerhin muss jeder einzelne Raum an Bord gesichert und durchgescannt werden. Das ist ja wohl auch in Ihrem Interesse.«


    »Das stimmt«, gab Farr zu. »Die Hemera wurde zwar rund um die Uhr bewacht, aber unter den gegebenen Umständen sollten wir besser auf Nummer sicher gehen.«


    »So ist es, Mr. Farr, und selbst wenn die Männer nichts finden, haben wir danach wenigstens die Sicherheit, dass dieses Ding nicht an Bord ist. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich sogar darüber nachdenken, die Crew auf dem Schiff übernachten zu lassen. Einen sichereren Ort dürfte es auf Tharsis Base nicht geben.«


    »Die Idee ist mir auch schon gekommen, Major. Trotzdem habe ich noch eine Bitte, die Ihnen vielleicht seltsam vorkommen wird. Aber ich würde heute Nacht dennoch gern ein paar Leute rausschicken, die das Gelände im Auge behalten. Es wäre nett, wenn wir uns da irgendwie arrangieren könnten.«


    »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee, Mr. Farr?« Der Major runzelte die Stirn und bedachte sein Gegenüber mit einem missbilligenden Blick. »Es könnte ziemlichen Ärger geben, wenn Ihre Leute den Wachmannschaften ins Gehege kommen.«


    »Sie werden bestimmt niemandem in die Quere kommen, Major, sondern von ihrem Fahrzeug aus unauffällig das Gelände beobachten. Über den Standort müssten wir uns noch einig werden.«


    »Und was versprechen Sie sich davon?«


    »Das ist mit ein paar Worten schwer zu erklären, Major. Ich bin für die Sicherheit meiner Leute verantwortlich und möchte mich nur ungern dem Vorwurf aussetzen, mich zu sehr auf andere verlassen zu haben. Sie und ich wissen, dass dieses Wesen irgendwo da draußen ist und mit allen Mitteln versuchen wird, an Bord zu gelangen. Und es ist ebenso unzweifelhaft in der Lage, seine Opfer rasch und effizient zu töten.«


    »Dafür spricht einiges«, gab der Major zu. »Moreno war ein guter Soldat, außerdem Kampfsportler und ein ausgezeichneter Schütze.«


    »Trotzdem hatte er keine Chance. Obwohl wir kaum etwas über dieses Geschöpf wissen, halte ich es für denkbar, dass es über die Fähigkeit verfügt, sich zu tarnen oder gar für kurze Zeit unsichtbar zu machen, bevor es angreift.«


    »Ach, ich bitte Sie, Farr.« Matthew lachte unfroh. »Da geht jetzt aber die Phantasie mit Ihnen durch. Ein Gestaltwandler mit Tarnkappe – das ist doch Blödsinn.«


    »Mag sein, Major, aber können Sie die Möglichkeit wirklich ausschließen – ich meine, verbindlich?«


    »Ausschließen kann ich gar nichts«, erwiderte Matthew missmutig. »Vor ein paar Wochen hätte ich noch Stein und Bein geschworen, dass Gestaltwandler nicht mehr als ein Hirngespinst sind. Aber beides zusammen erscheint mir dann doch ziemlich weit hergeholt.«


    »Das ist natürlich reine Spekulation«, räumte Farr ein. »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass wir bezüglich des Malik-Wesens nicht vorsichtig genug sein können.«


    »Schon gut, Mr. Farr. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber ich brauche die genaue Position Ihrer Leute, und sorgen Sie bitte dafür, dass sie sich dort nicht fortrühren.«


    »Selbstverständlich, Major. Danke für Ihre Unterstützung.«


    »Bis später, Mr. Farr.« Der Major nickte ihm zum Abschied zu und stapfte zurück zu den Militärfahrzeugen. Bis auf die Fahrer und die Besatzung des Sanitätswagens waren sämtliche Einsatzkräfte im Schiff verschwunden. Nur vor dem Fahrstuhl hielten zwei Soldaten mit schussbereiten Waffen Wache.


    Farr sah zur Uhr. Ihm blieb noch eine knappe halbe Stunde, bis er Pater Markus vom Passagier-Terminal abholen musste. Natürlich würde der Ordensmann den Weg auch allein finden, aber das Risiko war zu groß.


    Doch zunächst musste er seiner »technischen Abteilung« gut zureden, die verunsichert wirkte und alles andere als erfreut über die Unterbrechung ihrer Arbeit war. Der Kommandant erklärte die Situation und beschränkte sich dabei auf die wesentlichen Fakten. Die meisten reagierten gefasst, nur Annie Lefevre war einmal mehr den Tränen nah. Farr versicherte ihnen, dass keine Gefahr bestünde, solange sie zusammenblieben, und schlug vor, auf dem Schiff zu übernachten. Koroljov war sofort einverstanden, die anderen hüllten sich in Schweigen. Er gab ihnen bis zu seiner Rückkunft Bedenkzeit und verabschiedete sich.


    Die Zeit wurde allmählich knapp, und er konnte nur hoffen, dass das Shuttle keine Verspätung hatte. Er hatte Pater Markus nicht mehr gesehen, seit sie sich auf Agion Oros verabschiedet hatten, und freute sich auf das Wiedersehen.


    Am Aufgang zum Terminal geriet er in eine Personenkontrolle. Der junge Soldat entschuldigte sich, nachdem er Farrs Karte eingelesen hatte, aber Ray nahm es als Kompliment. Immerhin war der Gesuchte über 20 Jahre jünger als er selbst.


    Als er in der Ankunftshalle eintraf, hatte Pater Markus bereits die Sicherheitskontrolle passiert. Der Ordensmann sah blass und übernächtigt aus, aber sein Händedruck war fest und herzlich. Er schien überrascht von Farrs Kommen, offenbar hatte ihn dessen Nachricht nicht erreicht. Als Ray ihn über die Hintergründe aufklärte, verdüsterte sich seine Miene und er wurde noch schweigsamer. Aber vielleicht war er tatsächlich nur übermüdet.


    Sie fuhren zunächst zu Farrs Apartment, ließen das Gepäck des Paters aber im Wagen. Erstens besaß Ray keine zweite Schlafgelegenheit, und zweitens wolle er seinen Gast auch nicht allein lassen, wenn er unterwegs war. Eine Einladung zum Mittagessen schlug Pater Markus aus; angeblich hatte er unterwegs etwas gegessen. Gegen eine Tasse Kaffee hatte er allerdings nichts einzuwenden. Farr nutzte die Zeit, die der Automat benötigte, um Ortega anzurufen. Sie fuhr gerade mit ihrer gesamten Truppe von einem Depot zum anderen, weil Layla auf einem speziellen LRSR-Modell bestand, das nirgendwo vorrätig war.


    Farr grinste, verkniff sich aber einen Kommentar. Wer gut war, durfte auch wählerisch sein …


    Er versprach, in zwei Stunden noch einmal anzurufen, er müsse zunächst noch ein paar Dinge klären. Roberta knurrte etwas, das er vornehm überhörte, hob aber zum Abschied den Daumen. Im Grunde war sie in ihrem Element.


    Beim Kaffee wurde der Pater etwas gesprächiger. Die Neuigkeiten, die er mitbrachte, betrafen den Orden. Agion Oros hatte seine Umlaufbahn verlassen und war auf dem Weg zu einem Ort, den nur eine Handvoll Eingeweihter kannte. Die Entscheidung war keineswegs einstimmig gefallen, doch letztlich hatte die Sorge um die Sicherheit des Klosters den Ausschlag gegeben. Unter den gegebenen Umständen konnte niemand einen weiteren Angriff ausschließen, und die Brüder hüteten das Erbe von Jahrtausenden. Dennoch war der Ortswechsel ein dramatischer Einschnitt, und entsprechend gedrückt war die Stimmung in den altehrwürdigen Gemäuern der Ordensburg. Das Militär war über das Vorhaben informiert und eskortierte die Stadt mit zwei Kampfschiffen zum vorgesehenen Transferpunkt. Danach würde Agion Oros auf sich allein gestellt sein.


    Farr fragte sich, wie es die Brüder überhaupt bewerkstelligt hatten, die seit Jahrhunderten ungenutzte Technik zu reaktivieren. Rotatron-Triebwerke waren eine Domäne der Sikhaner, die sich ihre Dienstleistungen jedoch teuer bezahlen ließen. Offenbar verfügte der Orden über Ressourcen und Verbindungen, von denen die Allgemeinheit nichts ahnte.


    Dennoch schien Pater Markus irgendeinen Kummer mit sich herumzutragen, obwohl er sich bemühte, Farrs Fragen offen und sachlich zu beantworten. Über seine eigene Person hüllte er sich allerdings in Schweigen, und Farr versuchte auch nicht, in ihn zu dringen. Sie würden später noch ausreichend Gelegenheit haben, sich über Gott, den Orden und die Welt auszutauschen. Außerdem war er in Eile.


    Er informierte den Pater kurz über den Stand der Vorbereitungen und schlug ihm vor, mit dem Rest der Mannschaft an Bord zu übernachten. Bevor der Ordensmann antworten konnte, piepste Farrs Compad. Koroljov meldete, dass die Einsatzkräfte dabei waren, das Schiff zu verlassen. Er ging davon aus, dass sie nichts gefunden hatten. Farr wies ihn an, bis zu seinem Eintreffen nichts zu unternehmen. Er sei bereits unterwegs.


    Er packte rasch ein paar Sachen zusammen und verließ zusammen mit seinem Gast die Wohnung.


    Während der Fahrt zum Startplatz blieben beide wortkarg. Farr war nervös und der Ordensmann so übermüdet, dass ihm unterwegs mehrfach die Augen zufielen. Erst als sie sich dem Testgelände näherten und die Hemera in Sicht kam, schüttelte er die Müdigkeit ab.


    »Das ist also das Schiff, hat es schon einen Namen?«


    »Ja, Hemera.«


    Pater Markus lächelte. »Wie die Göttin des Tages?«


    »Warum nicht, wenn es schon ringsum dunkel ist?«


    »Sie sind ja ein Romantiker, Commander.«


    »Vielleicht, aber sagen Sie’s bitte nicht weiter. So etwas schadet der Reputation.«


    Sie lachten, und dann waren sie auch schon angekommen.


    Erleichtert registrierte Farr, dass Ortegas Trupp inzwischen ebenfalls vor Ort war. Sie waren mit einem Jeep gekommen, dessen Verdeck man nach hinten klappen konnte. Die vier standen etwas abseits von den anderen, was Farr ein wenig irritierte, schließlich gehörten auch die drei Neuen mit zur Crew.


    Ortega winkte ihnen zu, als sie ausstiegen, was wohl bedeutete, dass sie ihren Part erledigt hatte. Die Geparden drehten sich fast gleichzeitig um, wandten sich aber sofort wieder ab, nachdem sie Farr erkannt hatten. Wen der Kommandant bei sich hatte, schien ihnen gleichgültig zu sein. Nur Layla nahm keinerlei Notiz von ihrer Ankunft. Ihre angespannte Haltung ließ den Schluss zu, dass wie wieder einmal Bilder in ihrem Gedächtnis fixierte. Sie trug einen olivfarbenen Kampfanzug und Turnschuhe. Einziger Farbtupfer war ein pinkfarbenes Basecap, das ihren widerspenstigen Haarschopf verbarg. Das Fledermausohr war allerdings unübersehbar.


    Major Matthews Einsatzgruppe war bereits im Abmarsch begriffen. Nur ein Dutzend Soldaten – vielleicht die Wachmannschaft – war draußen angetreten und erhielt offenbar letzte Instruktionen.


    Farr ging mit seinem Gast hinüber zu den Wartenden. Neugierige und abschätzende Blicke streiften den Pater, den die meisten bislang nur dem Namen nach kannten. Die Hintergründe seiner Teilnahme an der Mission kannte nicht einmal Ortega.


    Der Kommandant übernahm die Vorstellungsrunde, die sich auf den Austausch von Höflichkeiten beschränkte, bis Layla Latimer an der Reihe war.


    »’n Pfaffe, ehrlich? O Mann, das is echt der Hammer …« Sie brach ab, als sie Farrs konsternierten Blick bemerkte, und streckte dem verwirrten Ordensmann demonstrativ ihre Rechte entgegen. »Ich bin übrigens Layla, Hochwürden, die mit dem Schandmaul. Nichts für ungut.«


    »Gut zu wissen, Miss Layla«, erwiderte der Pater freundlich, als sie sich die Hände reichten. »Ich dachte mir schon, dass Sie’s faustdick hinter den Ohren haben.«


    Ortega hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht loszukichern, einige grinsten, und schließlich fiel auch bei Layla selbst der Groschen.


    »Verda… Auf’n Mund gefallen sind Se aber auch nich, Pater«, meinte sie anerkennend und zog einen Schmollmund, »Geschieht mir recht …«


    »Ich störe nur ungern«, mischte sich Farr in diesem Moment ein. »Aber wir müssten vor heute Abend noch etwas klären.« Er nahm Ortegas Arm und bedeutete Layla mitzukommen. »Keine Sorge«, fügte er hinzu, als er den irritierten Blick des Paters bemerkte. »Wir sind gleich wieder da.«


    Sie gingen zu einer kleinen Anhöhe, die einen besseren Überblick über das Testgelände gestattete – eine endlose steinige Ebene, aus der die Flutlichtmasten und Trägereinheiten wie Relikte einer versunkenen Stadt in den rostroten Himmel ragten.


    Es war ein Glücksspiel, denn es gab keine Möglichkeit, den Startplatz von allen Seiten zu überwachen. Sie wussten weder, aus welcher Richtung der Angreifer kommen würde, noch kannten sie seine Pläne. Er musste schließlich damit rechnen, dass das Schiff bewacht wurde.


    Es gab zu viele Unbekannte für eine sachlich begründete Entscheidung, und genau deshalb hatte Farr sie bis zu diesem Zeitpunkt hinausgezögert. Er hatte keineswegs vor, Ortega zu übergehen, aber im Grunde setzte er auf Laylas Intuition.


    »Keine Anweisungen für heute Abend? So zurückhaltend kenne ich Sie gar nicht, Commander«, bemerkte Roberta mit leisem Spott. Natürlich hatte sie sein Spiel durchschaut.


    »Reine Höflichkeit: Ladies first.« Farr zuckte mit den Schultern. »Immerhin müssen Sie sich hier draußen die Nacht um die Ohren schlagen, nicht ich.«


    »Sind die alle nachts an?«, erkundigte sich Layla in diesem Moment und deutete auf die Flutlichtmasten.


    »Ich denke schon«, erwidert Farr, »obwohl ich nicht wirklich darauf geachtet habe.«


    »Dann wär’s bestimmt besser, wir halten Abstand«, erklärte die junge Frau, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Das Ding da drüben könnte uns vielleicht Deckung geben.«


    Das »Ding« war eine leer stehende Trägereinheit, etwa 400 Yards von ihrem Standort entfernt. Als Farr genauer hinsah, bemerkte er, dass sie zum Teil mit Planen abgedeckt war. Vielleicht waren dort Bauarbeiten im Gang, oder man hatte sie mangels Bedarfs eingemottet. In jedem Fall würde sie den Jeep im Schatten halten.


    »Einverstanden, Mrs. Ortega?«


    »Natürlich, Commander, warum nicht?« Ein leicht sarkastischer Unterton war unüberhörbar.


    »Gut, dann informiere ich die Wachmannschaft«, erklärte Farr betont sachlich. »Und nun sollten wir zurück und an Bord gehen.«


    Und so geschah es auch.


    


    Er war lange unterwegs gewesen, und jetzt lag das Ziel fast zum Greifen nah vor ihm. Die Unterseite des Schiffsrumpfes glänzte matt im orangefarbenen Schein der Flutlichtstrahler, während der obere Teil in der Dunkelheit nur zu erahnen war. Dass Einzige, woran sich die Höhe des Schiffes abschätzen ließ, waren die Sterne, die es verdeckte.


    Morgen, hatte ihm die Stimme anvertraut, würde das Raumschiff starten. Und er, den die Menschen Malik genannt hatten, würde an Bord sein. Vielleicht würde ihm die Stimme eines Tages seinen richtigen Namen verraten, aber noch war es nicht so weit.


    Die Dinge brauchten Zeit, und die Nähe des Zieles durfte ihn nicht zur Ungeduld verleiten. Auch das Schiff war nur Mittel zum Zweck, obwohl es ihn seiner Bestimmung ein großes Stück näher bringen würde. Doch zuerst musste er unbemerkt an Bord gelangen. Das Schiff wurde von Soldaten bewacht, aber das beunruhigte ihn nicht. Menschen konnten ihn nicht aufhalten, zumindest nicht auf Dauer. Auch das hatte ihm die Stimme verraten, ihm aber gleichzeitig geraten, seine Kräfte nicht unbedacht einzusetzen. Woher sie überhaupt von diesen Kräften wusste, die er vorher nur instinktiv benutzt hatte, wusste Malik nicht. Im Grunde wusste er gar nichts von ihr.


    Als sie ihn das erste Mal angesprochen hatte, war er erschrocken zusammengefahren, denn vorher war er allein gewesen mit seinen Gedanken. Aber die Stimme hatte nicht versucht, sein eigenes Ich zu verdrängen; sie sprach nur zu ihm, wie es ein Freund tun würde, wenn es denn einen gäbe. Doch anders als ein Freund war die Stimme gestaltlos. Sie war in ihm und gleichzeitig unendlich weit entfernt. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie das Wesen, zu dem sie gehörte, aussehen könnte. Im Grund konnte er sich nicht einmal vorstellen, dass sie überhaupt einen Körper besaß. Dennoch war sie kein Teil seiner selbst, denn sie wusste Dinge, die ihm verborgen waren, Dinge, die an anderen Orten geschahen, weit außerhalb der Reichweite seiner Sinne. Manchmal, in schwachen Stunden, bildete er sich ein, dass sie über ihn wachte wie ein Vater, der sein Kind nicht aus den Augen lässt.


    Er hatte einen weiten Weg hinter sich, denn die letzten beiden Tage hatte er draußen im Niemandsland verbracht, jenseits der Warnschilder, die vor Kälte, Sauerstoffmangel und kosmischer Strahlung warnten. Er hatte gefroren, natürlich nicht er selbst, sondern der Menschenkörper, in dem er sich aufhielt, der inzwischen aber längst nicht mehr nur menschlich war. Er hatte den Metabolismus ein wenig umgestellt, damit die Zellsubstanz keinen ernsthaften Schaden nahm, und die Nervenleitungen teilweise unterbrochen, aber es war dennoch unangenehm gewesen. Selbst nach der Rückkehr in den Bereich der Schutzkuppel hatte es noch einige Zeit gedauert, bis er die fremden Glieder wieder vollkommen unter seiner Kontrolle gehabt hatte.


    Malik sah hinauf zu den Sternen und wusste, dass er nunmehr den letzten und gefährlichsten Teil des Weges in Angriff nehmen musste. In zwei Stunden Menschenzeit würde die Dämmerung einsetzen und seine Aufgabe zusätzlich erschweren. Bis jetzt war er geduckt und relativ zügig gelaufen, doch auf dem letzten Teil der Strecke durfte er kein Risiko mehr eingehen. Vorsichtig ließ er sich auf Knie und Unterarme nieder und begann, im Liegen vorwärtszugleiten. Das hemmte nicht nur seine Geschwindigkeit, sondern war auch weitaus anstrengender, sodass er schon nach ein paar Dutzend Metern außer Atem geriet.


    Er verharrte kurz, um ein paar physiologische Umstellungen vorzunehmen, und kroch dann, getrieben von einem kräftiger pumpenden Menschenherz, mit neuer Kraft weiter. Hin und wieder musste er heller ausgeleuchteten Arealen ausweichen, was das Vorwärtskommen zusätzlich erschwerte.


    Aber das Schiff kam näher, und wenn er genau hinschaute, konnte er bereits die Silhouetten der Wachsoldaten ausmachen. Malik hatte nicht vor, sie zu töten, das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen und möglicherweise sogar den Start verzögern. Nein, er musste versuchen, unbemerkt an Bord zu kommen, selbst wenn er dafür den Menschenkörper zurücklassen musste. Das Problem war, dass er keine Vorstellung hatte, wie lange er außerhalb eines Wirts überleben konnte. Bei den letzten beiden Transformationen hatte diese Phase stets nur ein paar Sekunden gedauert …


    »Pass auf!« Die Stimme klang aufgeregt, beinahe panisch. »Sie haben dich gesehen.«


    Er ließ sich sofort zu Boden sinken und erstarrte innerlich. Wie konnte ihn jemand entdeckt haben, wo er die Wachleute doch im Blick hatte?


    »Links von dir, unter dem Gerüst!«, zischte die Stimme. »Du musst dort weg, schnell!«


    Er sprang auf, schlug einen Haken und hetzte dann mit weiten Sätzen vorwärts. Jeder Meter war jetzt wichtig, der ihn dem Ziel näher brachte.


    Doch er kam nicht weit.


    Mitten im Lauf traf ihn etwas am Rücken. Der Schlag schleuderte ihn vorwärts und riss ihn von den Füßen. Erst im Fallen hörte er den Knall. Jemand hatte auf ihn geschossen.


    Der Schmerz war nicht heftig und ließ sich leicht eindämmen, aber seine Glieder gehorchten ihm plötzlich nicht mehr. Er forschte nach der Ursache und registrierte seltsam unbeteiligt, dass sein Herz kein Blut mehr pumpte. Das Geschoss hatte die linke Herzkammer regelrecht zerfetzt. Sein Wirtskörper starb. In ein paar Sekunden würden die ersten Zellen anfangen, sich zu zersetzen.


    Malik spürte, wie das Blut aus der Wunde am Rücken rann. Er würde den gleichen Weg nehmen. Ein letzter kraftvoller Impuls durcheilte die Nervenbahnen und leitete den Befehl zur Transformation bis in die letzten Zellen des in Agonie zuckenden Körpers. Jetzt waren sie definitiv nicht mehr menschlich. Die in ihnen gespeicherte Energie trieb die Umwandlung voran. Die Zellflüssigkeit begann zu kochen und wurde zu Dampf. Und mit dem heißen Dampf, der wie gefrorener Atem aus der Schusswunde entwich, verließ auch Malik den nutzlos gewordenen Menschenkörper.


    Die Wolke war fast durchsichtig – ein zarter Dunstschleier, der sich wenige Meter über dem Boden erhob und wie vom Wind getrieben auf die Hemera zuschwebte.


    »Du musst dich nicht fürchten«, versicherte ihm die Stimme, aber davon war das Wesen, das die Menschen Malik genannt hatten, ohnehin weit entfernt. Der Fesseln der Körperlichkeit enthoben, war es vollauf damit beschäftigt, die Möglichkeiten seiner neuen Existenz auszutesten und Pläne zu schmieden.


    Dennoch war Malik dankbar für den Zuspruch, der ihm die Gewissheit gab, dass irgendwo in den Weiten des Universums jemand existierte, der über ihn wachte.


    


    Die Gepardenmänner waren schnell. Es war einen Augenweide, ihnen dabei zuzusehen, wie sie mit raumgreifenden Sprüngen dem Ziel zustrebten. Trotz des hohen Tempos wirkten ihre Bewegungen harmonisch und elegant. Obwohl ihr Weg weiter war als der der Wachmannschaften, die Ortega sofort informiert hatte, waren sie deutlich vor den Soldaten vor Ort.


    Dennoch kamen sie zu spät.


    Zuerst hatte Ortega an eine Sinnestäuschung geglaubt, als sie den rötlichen Lichtschein bemerkt hatte. Aber Laylas fassungsloser Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren.


    Einen Augenblick später loderten die Flammen auch schon hoch auf, als hätte jemand Benzin in die Glut gegossen. Das unheimliche Schauspiel dauerte nur Sekunden. Als die beiden Läufer die Brandstelle erreichten, war der Körper des Eindringlings bereits zu Asche verbrannt.


    »Du hast nicht zufällig Brandpatronen erwischt?«, fragte Ortega, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte.


    Wortlos reichte ihr das Mädchen die Patronenschachtel. Es war Standardmunition Kaliber .338, natürlich. Zwei Patronen fehlten – diejenige, die den Eindringling getötet hatte, und eine, die noch im Magazin steckte. Mehr hatte Layla nicht geladen.


    »Hast du so was schon mal erlebt?«, fragte Roberta, nur um überhaupt etwas zu sagen.


    Die junge Frau schüttelte energisch den Kopf: »Bestimmt nich, Chefin. Sowas schafft nichma ’n Plasmawerfer in der Zeit.« Die Verunsicherung in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Ich geh jetzt nachsehen«, fügte sie hinzu und wollte aussteigen.


    »Niemand geht allein irgendwohin«, wies Ortega sie zurecht. »Du weißt, warum.«


    »Shit«, murrte das Mädchen und ließ sich auf den Sitz zurücksinken. »War eigentlich ’n ganz normaler Schuss.«


    »Niemand macht dir einen Vorwurf, Layla. Im Gegenteil, du warst großartig. Als du geschossen hast, hatte ich den Kerl noch nicht mal bemerkt.«


    »Na ja, eins geht auch nur, Chefin.« Ein amüsiertes Lächeln huschte über Laylas Gesicht.


    Ortega spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Sollte Layla tatsächlich etwas bemerkt haben? Dabei war Mario doch überaus vorsichtig gewesen …


    Ihr Compad piepste und ersparte ihr weitere Peinlichkeiten. Es war Farr, der natürlich wissen wollte, was passiert war. Ortega gab einen kurzen Bericht und sah selbst auf dem winzigen Monitor, wie sich seine Miene verfinsterte.


    Er zögerte mit der Antwort, als müsse er das Gehörte erst verarbeiten, dann aber waren seine Anweisungen knapp und präzise:


    »Du holst deine Leute zurück, dann fahrt ihr umgehend hierher. Kein Kontakt zu den Wachmannschaften. Am besten, ihr bleibt bis auf Weiteres im Wagen. Ich muss mich jetzt erst einmal um das Schiff kümmern. Bis später.«


    »Bis später, Commander.« Ortega klappte das Gerät zu und vergewisserte sich, dass Mario und Erik tatsächlich auf dem Rückweg waren.


    »Der Boss scheint sich Sorgen zu machen«, bemerkte Layla, während sie ihr Gewehr demontierte und die Teile im Koffer verstaute. »War’n Se mal zusamm’?«


    Roberta hatte schon eine Zurechtweisung auf der Zunge, beherrschte sich dann aber. Die Frage war zwar indiskret, aber nicht böse gemeint.


    »Nein, unser Kommandant ist erstens vergeben und zweitens ein Romantiker«, erwiderte sie melancholisch.


    »Sowas gibt’s?« Das Mädchen lächelte fast ein wenig ungläubig. »Mein Beileid.«


    »Danke, aber nun räum deinen Krempel weg. Die Jungs sind gleich da.«


    »Okay, Chefin.«


    Sie mussten nicht lange warten. Kaum zwei Minuten später kehrten die Männer zurück und stiegen wortlos ein. Sie wirkten niedergeschlagen wie Spieler nach einem verlorenen Match. Die Bilder, die sie aufgenommen hatten, waren wenig ergiebig. Die verglimmenden Aschereste ließen nicht einmal mehr die Umrisse eines Körpers erkennen.


    »Nicht zu ändern«, konstatierte Ortega schulterzuckend. »Na, kommt schon, es ist doch nicht eure Schuld.«


    Die Geparden nickten erleichtert. Laylas Mundwinkel zuckten, aber sie behielt ihren Kommentar für sich.


    »Wir fahren zurück zum Parkplatz«, verkündete Ortega und ließ den Motor an. »Es kann sein, dass es mit dem Einchecken noch etwas dauert.«


    Sie behielt recht.


    


    Raymond Farrs Vermutung hatte sich bestätigt, aber das war im Moment ein schwacher Trost. Natürlich war es möglich, dass Layla das Malik-Wesen tatsächlich zur Strecke gebracht hatte. Schließlich war es allein gewesen, als ihr Schuss seinen Wirtskörper getötet hatte. Vielleicht war es ja tatsächlich mit ihm zusammen verbrannt.


    Doch der Kommandant glaubte nicht daran. Er war im Gegenteil überzeugt davon, dass dieses Geschöpf noch lebte und irgendwo da draußen auf seine Chance wartete.


    Nach seinem Gespräch mit Ortega hatte er zunächst erwogen, das Schiff nach außen abzuschotten, aber das war nach Lage der Dinge unmöglich. Sie hätten sämtliche Verbindungen kappen müssen: Versorgungskabel, Tank- und Wasserschläuche, die gesamte externe Versorgung. Der Countdown müsste unter diesen Umständen natürlich abgebrochen werden. Aber genau das wollte Farr vermeiden, zumal der Gewinn an Sicherheit eher theoretischer Natur war.


    Dennoch war ihre Situation heikel. Sie wussten weder, wie lange das Maik-Wesen außerhalb eines Wirtskörpers existieren konnte, noch hatten sie eine Vorstellung, welcher physikalischen Natur diese Existenz war. In jedem Fall mussten sie davon ausgehen, dass das Geschöpf auf der Suche nach einem neuen Körper war, falls es nicht schon einen gefunden hatte …


    Am sichersten wäre es zweifellos, jeden Kontakt mit Personen von außerhalb zu vermeiden, aber wie sollten Ortega und die anderen dann an Bord gelangen? Farr hatte die IDC-Protokolle und Scannerbilder von Frank Moreno gesichtet, ohne auf irgendwelche Auffälligkeiten zu stoßen. Folglich gab es – zumindest mit herkömmlicher Technik – keine Möglichkeit, »übernommene« Menschen von »normalen« zu unterscheiden. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es generell unmöglich war…


    Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des Kommandanten, als er zu seinem Compad griff, um Matthew anzurufen. Nach dem Gespräch verließ er seine Kabine, um sich mit Koroljov und den anderen Technikern zu beraten. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Der Countdown lief, und noch war die Mannschaft nicht komplett.


    


    »Das ist nicht dein Ernst, Ray!«, empörte sich die Chefin und sog hörbar die Luft ein. Den roten Flecken auf ihren Wangen nach zu urteilen, bewahrte sie nur mühsam die Fassung. »Erst lässt du uns geschlagene drei Stunden warten, und dann sollen wir uns vor irgendwelchen Quacksalbern ausziehen?«


    Layla fand die Vorstellung eher amüsant, enthielt sich aber eines Kommentars. Die Chefin sah im Moment nicht danach aus, als wüsste sie humorvolle Bemerkungen zu würdigen. Sie schaute hinüber zu den Gepardenmännern, die demonstrativ aus dem Fenster sahen. Seeland schien unangenehm berührt, während Rybkins Lippen zuckten, als müsse er sich das Lachen verkneifen.


    »Zu Befehl, Commander«, schnappte Ortega. »Wir sind in fünfzehn Minuten da.« Während sie ihr Compad zuklappte, zischte sie etwas auf Spanisch, das nicht besonders freundlich klang. Layla, die der Sprache mächtig war, grinste.


    »Was ist denn so lustig?«, erkundigte sich Ortega verdächtig ruhig.


    »N… nichts, Chefin.« Layla biss sich auf die Lippen und erwartete das fällige Donnerwetter. Hätte der Jeep einen Mast besessen, wären vermutlich St.-Elms-Feuer zu sehen gewesen.


    Die Reaktion war entsprechend heftig, aber völlig anders, als Layla erwartet hatte: Roberta Ortega lachte, nein, sie explodierte förmlich in einer Lachsalve, die das Fahrzeug erzittern ließ. Entsprechend kurz waren die Pausen zum Atemholen, das eher ein Keuchen war, während ihr die Tränen in die Augen schossen. Zögernd fielen die anderen ein, Layla, weil sie das Ganze ohnehin lustig fand, und die Gepardenmänner wohl vor Erleichterung. Sie fürchteten keinen Feind, aber vor der Chefin hatten sie offenbar Respekt.


    »Maldita sea!«, keuchte Ortega, als sie wieder zu Atem gekommen war. »So ein gottverdammter Blödsinn. Wenn ich mir vorstelle …« Sie brach ab und rieb sich die Augen.


    »Was denn, Chefin?«, erkundigte sich Layla nun doch.


    »Der Commander ist überg… ich meine, hat angeordnet, dass wir erst an Bord dürfen, wenn sie uns vorher gescannt haben.«


    »Na und? Machen die das nich an jedem Raumhafen?«


    »Klar, Kindchen, aber das hier ist ein neues Verfahren und funktioniert angeblich nur, wenn der Untersuchte, also wir, erstens unbekleidet und zweitens ruhiggestellt ist.«


    »Das mein’ die nich im Ernst, oder?« Layla hatte zwar nichts dagegen, sich auszuziehen, aber der Gedanke, sich dabei »ruhigstellen« zu lassen, missfiel ihr ausgesprochen. Den Gepardenmännern übrigens auch, wenn sie deren Mimik richtig interpretierte.


    »So, wie es aussieht, doch.« Ortega schien sich mit der Situation abgefunden zu haben. »Sie geben uns ein Betäubungsmittel, schieben uns durch den Scanner und wenn alles okay ist, lassen sie uns rein.«


    »Irre«, konstatierte Layla. »Und wozu das Ganze?«


    »Der Commander fürchtet, dass wir dieses Ding einschleppen könnten – natürlich, ohne es zu wollen.«


    »Dann ham se deswegen die Riesenkarre hergeholt«, murmelte das Mädchen nachdenklich. »Damit se’s drin einsperren können.«


    »Du meinst, den Containerwagen?« Ortega hatte das Fahrzeug ebenfalls vorbeifahren sehen, aber eher an eine verspätete Lieferung gedacht.


    »Bestimmt, und was soll’n wir jetzt machen?«


    »Die Anordnung befolgen. Der Commander weiß schon, was er tut.« Vor ein paar Minuten hatte das zwar noch anders geklungen, aber inzwischen war Ortega klar geworden, dass es wohl keine Alternative gab.


    »Okay, Chefin.« Layla zuckte mit den Schultern, und die Gepardenmänner nickten ergeben.


    »Dann los!« Ortegas Gestalt straffte sich. »Bringen wir es hinter uns.«


    


    Die Untersuchung verlief ohne Zwischenfälle, und natürlich waren sämtliche Aufnahmen unauffällig. Im Grunde hätten sie Ortega und ihr Team gar nicht erst durch den Scanner schicken müssen, denn den eigentlichen Test hatten sie schon vorher bestanden. Das Malik-Wesen hätte niemals zugelassen, dass man ihm das Bewusstsein nahm und seinen Wirtskörper einer möglicherweise verräterischen Untersuchung unterzog.


    Der Narkosearzt, der Scanner und der ausbruchssichere Container mit bleiverstärkten Wänden waren nur eine Drohkulisse gewesen, im Grunde funktionslos, aber von enormer psychologischer Wirkung.


    Roberta und die anderen erholten sich inzwischen im Medcenter und würden in ein paar Minuten zu sich kommen. Eigentlich hätte sich Farr erleichtert fühlen müssen, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, allzu offenkundigen Tatbeständen zu misstrauen. Für den Augenblick konnte er sich zwar sicher sein, dass das Malik-Wesen kein Mitglied der Crew »übernommen« hatte, aber das war keine Garantie für die Zukunft. Es konnte sich irgendwo verborgen halten – vielleicht sogar hier an Bord – und weiter auf eine günstige Gelegenheit warten.


    Deshalb kam es darauf an, die Fiktion einer neuartigen Untersuchungsmethode so lange wie möglich aufrechtzuerhalten, weshalb er Koroljov und die anderen auch zu strengstem Stillschweigen verpflichtet hatte.


    Irgendwann würde er Ortega zwar reinen Wein einschenken müssen, aber bestimmt nicht heute. In fünf Stunden würde die Hemera starten, und bis dahin blieb noch eine Menge zu tun.


    



    

  


  
    Aufbruch



    Sie hatten sich in der Messe versammelt, jetzt, da der Countdown in die entscheidende Phase getreten war. »00:30:12«, war auf dem großen Anzeigetableau über der Tür zu lesen – noch dreißig Minuten bis zum Start.


    Die Crew war vollzählig, zum ersten Mal seit Beginn des Projektes, und natürlich erwartete sie eine Rede von Raymond Farr, ihrem Kommandanten.


    Während seines aktiven Dienstes hatte Farr das Redenhalten zumeist anderen überlassen. Er war kein Freund großer Worte. Ein Offizier hatte Entscheidungen zu treffen, im Idealfall die richtigen, alles andere war zweitrangig. Doch inzwischen war er kein Offizier mehr, und so gab es auch niemanden, der ihm das Redenhalten abnehmen konnte. Unter anderen Umständen hätte er das bedauert, aber jetzt, da alle Augen auf ihn gerichtet waren, sah er sich wie selbstverständlich in der Pflicht.


    Er hatte keine Rede vorbereitet, aber das war ein Versäumnis, das er bewusst in Kauf genommen hatte. Aus irgendeinem Grund war er die ganze Zeit über davon überzeugt gewesen, dass er schon die richtigen Worte finden würde, wenn es denn sein müsste.


    Im Augenblick war er sich dessen allerdings nicht mehr so sicher, insbesondere nachdem ihm das rote Lämpchen des Kommunikationsmoduls signalisiert hatte, dass seine Worte von nun an nach draußen übertragen wurden. Farr hatte zwar vermieden, allzu oft auf die Bilder der Außenkameras zu schauen, aber es war ihm dennoch nicht entgangen, dass unerwartet viele zum Startplatz gekommen waren, um der Hemera das Geleit zu geben. Ihre Anteilnahme machte ihn stolz und befangen zugleich. Aber es half nichts, der Countdown lief, und er musste reden.


    »Liebe Freunde«, begann er und räusperte sich. »In weniger als einer halben Stunde wird unser Schiff, die Hemera, Tharsis Base verlassen und zu einer Mission aufbrechen, die uns allen sehr viel bedeutet. Es ist keine militärische Mission und erst recht keine geheime, wie in den letzten Tagen verschiedentlich berichtet wurde. Weniger Wohlmeinende witterten gar einen Egotrip eines pensionierten Kommandeurs und den Missbrauch von Steuergeldern. Letzteres kann ich guten Gewissens dementieren, denn das Projekt wird vollständig privat finanziert, wofür wir den Sponsoren überaus dankbar sind. Dem Vorwurf des Eigennutzes mag ich an dieser Stelle jedoch nicht entgegentreten, denn selbstverständlich ist dies eine Unternehmung, bei der die Grenzen zwischen privaten Hoffnungen und Wünschen, Abenteuerlust und dem Drang nach Aufklärung verschwimmen. Verhielte es sich anders, wäre die Mission vermutlich niemals zustande gekommen.


    Ich bin stolz darauf, einige der besten Offiziere und Techniker aus meiner aktiven Dienstzeit mit hier an Bord zu haben, und genauso stolz bin ich auf jene, die sich ganz spontan entschieden haben, ihre Karriere ruhen zu lassen, um sich an dieser Mission zu beteiligen. Dies ist für mich ein Vertrauensbeweis, für den ich außerordentlich dankbar bin.


    Über unser Vorhaben ist in den letzten Tagen und Wochen vieles gesagt und geschrieben worden, und wie immer in solchen Fällen war das meiste davon reine Spekulation. Ich will mich nicht darüber beklagen, denn wenn kein Unsinn mehr über die eigene Person verbreitet wird, ist man höchstwahrscheinlich tot.«


    Ortega und Layla grinsten, andere nickten vielsagend oder lächelten in sich hinein.


    »Es gibt allerdings noch einen anderen Gesichtspunkt«, fuhr Farr nun etwas selbstsicherer fort, »der in der öffentlichen Diskussion kaum eine Rolle spielt. Manche Ereignisse finden schon allein deshalb heute kaum noch Interesse, weil sie sich fernab der Kernwelten abgespielt haben und den meisten nur vom Hörensagen bekannt sind. Das gilt nicht nur für die Burgon-Bedrohung, sondern auch für andere Herausforderungen, denen sich die Föderation in der Vergangenheit zu stellen hatte. Wir sollten aber nicht vergessen, dass das Ende einer konkreten Bedrohung zukünftige Gefahren nicht ausschließt. Den Urhebern solcher Gefahren ist die Nemesis gefolgt und seitdem verschollen. Wir müssen also damit rechnen, dass auch die Hemera in gewalttätige Auseinandersetzungen verwickelt wird. Wir werden uns außerhalb der Grenzen der Föderation bewegen und jenseits aller erschlossenen Routen. Vielleicht – und auch darüber sollte sich jeder im Klaren sein – wird es uns nicht vergönnt sein zurückzukehren. Auch die Möglichkeit des Scheiterns ins Auge zu fassen, ist keine Schwarzmalerei, sondern ein Gebot der Ehrlichkeit. Wir werden Grenzen überschreiten, nicht nur in räumlicher Hinsicht, und so mancher Schritt wird ein Schritt ins Ungewisse sein.


    Dem Militär – das sei der Fairness halber klargestellt – sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden. Die Entsendung eines regulären Flottenverbandes ohne eine konkrete militärische Bedrohung verbietet sich aus Gründen der Fürsorgepflicht und der Kostendisziplin.


    Deshalb gehen wir. An Bord der Nemesis sind Freunde, Menschen, die wir lieben und vermissen, und deshalb werden wir ihr folgen, wenn es sein muss – und nun werde ich doch noch pathetisch – bis ans Ende der Welt. Ich danke Ihnen.«


    Der Kommandant verbeugte sich ein wenig steif und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Einen schier endlos erscheinenden Augenblick lang blieb es still, dann erhoben sich die Zuhörer in der Messe und draußen auf der Besuchertribüne von ihren Plätzen. Koroljov hatte die Außenmikrofone aktiviert, und so brach der Beifall wie eine Woge über sie herein.


    Raymond Farr lächelte verlegen, und als der Beifallssturm ein wenig abgeflaut war, verbeugte er sich ein weiteres Mal. Jemand – es war wohl Chang, der sonst so schweigsame Triebwerksingenieur – stimmte ein Lied an, das Lied, und die anderen fielen ein:


    
      
        We-e came down

        The rivers and highways

        We-e came down from

        Forests and falls
      

    



    Es waren junge Freiwillige gewesen, die dieses Lied nach Pendragon mitgebracht hatten – Pendragon Base, die stählerne Stadt am Ende der Welt, in der Raymond Farr den größten Teil seines Lebens verbracht hatte. Den Ursprung dieser Zeilen kannte niemand, ebenso wenig wie die Orte, die sich ihren seltsam vertrauten Klang bis heute bewahrt hatten:


    
      
        We-e came down from

        Carson and Springfield

        We-e came down from

        Phoenix enthralled
      

    



    Die Namen standen für andere, ungezählte Städte und Dörfer auf Dutzenden bewohnter Planeten – Orte der Kindheit, die mit den Jahren immer unwirklicher wurden, bis am Ende nur noch eine unbestimmbare Sehnsucht blieb. Die getragene, fast hypnotische Melodie und die fremd und gleichzeitig vertraut klingenden Namen gaben Erinnerungen Gestalt wie eine vergilbte Fotografie oder ein vergessen geglaubter Geruch aus der Kindheit.


    Der Kommandant sah die leuchtenden Augen der Jungen – Layla und die Geparden waren kaum älter als er und die anderen Freiwilligen damals – und spürte auf einmal das Gewicht der Verantwortung. Er hatte ihnen nichts versprochen, aber sie vertrauten ihm, so wie sie selbst damals Admiral Spork vertraut hatten, der die Armada in die Schlacht geführt hatte. Sie hatten den Feind geschlagen, aber nicht alle waren zurückgekehrt. Miriams Halbbruder Christoph war nicht einmal 18 Jahre alt gewesen, als er vor Joyous Gard gefallen war.


    Wohin würde er Layla und die anderen führen?


    
      
        And I can tell you

        The names of the Kingdom

        I can tell you

        The things that you know
      

    



    Die Namen des Königreiches, auch sie standen für magische Orte, nur dass sie nicht im Vergangenen lagen wie die Stätten der Kindheit, sondern jenseits der Realität. Sie standen für das Goldene Vlies, den Heiligen Gral oder das Gelobte Land: Wunder, an die angeblich niemand mehr glaubte, und die doch Teil jener törichten Hoffnungen und Träume waren, die jeder Mensch – auch er – in sich trug. Sie hüllten sich in beredtes Schweigen und verbargen sich tief im Schatten, waren aber dennoch präsent, solange es Hoffnung gab.


    
      
        Listening fo-or

        a fistful of silence

        Climbing valleys

        into the shade 2
      

    



    Vielleicht war er ja tatsächlich der hoffnungslose Romantiker, für den Roberta und neuerdings auch der Pater ihn hielten, aber wie sollte man sonst die Dunkelheit und Leere ertragen, durch die sich die Hemera in den nächsten Wochen und Monaten ihren Weg bahnen musste?


    Als das Lied verklungen war, räusperte sich der Kommandant noch einmal und gebot dann mit einer Geste Stille. Das Murmeln verstummte. »Ich danke Ihnen, muss Sie aber nun bitten, sich umgehend auf Position zu begeben. Ortega, Koenig und Fisher, Sie folgen mir bitte auf die Brücke. In exakt«, er sah noch einmal zur Uhr, »dreizehn Minuten starten wir. Danke und Ausführung.«


    Eine halbe Minute später war der Saal leer.


    


    Es war kein spektakuläres Schauspiel, sondern ein Routinestart, wie er auf Tharsis Base tagtäglich stattfand. Dennoch verfolgten die Zuschauer fasziniert und mit leisem Schaudern, wie sich das Sternenschiff auf einer weißen Feuersäule im Zeitlupentempo vom Startgerüst löste, einen Augenblick lang verharrte und dann wie von der Sehne geschnellt dem rostroten Himmel entgegenjagte, bis sich seine Spur in der Ferne verlor.


    Die meisten dieser Zuschauer waren Soldaten, natürlich, und nicht wenige hatten unter dem Kommando von Colonel Farr gedient. Manche hatten wie er viele Jahre auf Pendragon Base verbracht und kannten die Hälfte der Crew persönlich.


    Doch es war nicht nur persönliche Verbundenheit, die den Männern den Eindruck vermittelte, an etwas Besonderem teilzuhaben. Es war vielmehr das Gefühl, dass die Hemera und ihre Crew nicht einfach zu irgendeiner Mission aufgebrochen waren, sondern sich anschickten, selbst zur Legende zu werden. Die wenigsten hätten dieses Gefühl begründen können, aber das änderte nichts an dessen Intensität.


    Vielleicht spielte auch die Hymne eine Rolle, die sie eben noch gemeinsam – nicht wenige mit Tränen in den Augen – gesungen hatten. Das Lied hatte Erinnerungen geweckt und ein Gemeinschaftsgefühl beschworen, das sie so nie wieder empfinden würden. Das machte sie nachdenklich und ein wenig traurig. Der Feind war geschlagen, die stählerne Stadt zerstört und selbst die Sonne erloschen. Die alten Zeiten würden nicht wiederkommen.


    Vielleicht aber war der Start der Hemera gar kein Schlusspunkt wie der Ritt des Cowboys in den Sonnenuntergang, sondern der Beginn eines neuen, noch gewaltigeren Abenteuers als jenes, an dem sie selbst teilgehabt hatten.


    Vielleicht – und diese Hoffnung zauberte den Glanz in ihre Augen zurück – war die Zeit der Wunder noch nicht vorbei …


    


    Es war einfacher gewesen, als er geglaubt hatte. Natürlich hatte er gewusst, dass ihn niemand daran hindern konnte, das Raumschiff zu erreichen. Ohne die Last eines Wirtes war er so leicht und beweglich wie ein Windhauch und vermochte durch jede Ritze zu schlüpfen.


    Er war schon hier gewesen, bevor die letzten Menschen an Bord gegangen waren, und hatte mit leichter Besorgnis das Prozedere ihrer Untersuchung verfolgt. Falls die Menschen tatsächlich in der Lage waren, ihn im Körper von ihresgleichen aufzuspüren, hätte das seine Mission durchaus erschwert.


    Aber es war nur ein Bluff gewesen, wie ihm die Stimme verraten hatte. Woran sie das erkannt hatte, blieb ihr Geheimnis. Er selbst hatte keinerlei Verdacht geschöpft und wäre wahrscheinlich in Panik geflohen, bevor man seinen Körper hätte untersuchen können.


    Von dieser Seite drohte also keine Gefahr und, was noch erfreulicher war, er verfügte auch wieder über einen Körper. Auf Anraten der Stimme hatte er jedoch darauf verzichtet, das vorhandene Bewusstsein auszulöschen. Die Zellsubstanz des Gehirns war umfangreich genug, um ihn mit allem Notwendigen zu versorgen. Natürlich würde der Tag kommen, an dem er den Körper ganz übernehmen musste, aber bis dahin würde er sich nicht zu erkennen geben. Seine neue Existenz als stiller Beobachter hatte im Übrigen durchaus Vorzüge.


    Menschen waren offenbar sehr emotionale Wesen, anders war die Begeisterung seines Wirtes über die doch eher nichtssagenden Ausführungen des Kommandanten nicht zu erklären. Vielleicht hing der Gefühlsüberschwang mit der Kurzlebigkeit der Spezies zusammen, aber nicht einmal das rechtfertigte die überschießenden Hormonausschüttungen beim Absingen unsäglich banaler Verse. Dennoch hatte er in diesen Momenten beinahe so etwas wie Neid empfunden, natürlich nicht wegen des lächerlichen Singsanges, sondern wegen der Euphorie, die sein Wirt dabei empfunden hatte. War es das, was die Menschen als »Glück« bezeichneten?


    Die Stimme hatte gelacht und argumentiert, dann könne er auch gleich ein Insekt bei der Paarung beneiden, das dabei ebenfalls eine Menge Spaß hätte. Offenbar neigte der Besitzer der Stimme selbst nicht zum Überschwang …


    Im Grunde waren solche Plänkeleien jedoch nebensächlich. Alles, was zählte, war die Tatsache, dass er an Bord und in Sicherheit war. Die Zeit der Rache war noch nicht gekommen, aber sie rückte näher, jetzt, da das Schiff unterwegs war. Und er, den die Menschen Malik genannt hatten, würde seine Rache auskosten wie ein Gourmet ein Acht-Gänge-Menü.


    



    

  


  
    Das letzte Haus der Welt



    Sie gleiten dahin wie Schatten, ohne Morgen, ohne Tag.


    Ihr Schiff ist schnell, aber sie können die Geschwindigkeit nicht spüren. Die Nacht, die sie umgibt, ist sternenlos. Es gibt nichts, an dem sich das Auge festhalten könnte. Die Instrumente des Schiffes sind keine Hilfe. Seit dem Sprung in die Dunkelheit versagen sie ihren Dienst.


    Was bleibt, sind Rituale. Sie nehmen ihre Mahlzeiten zu den vorgeschriebenen Zeiten ein und versuchen zu schlafen, wenn das Licht in den Kabinen erloschen ist. Doch sie finden keine Ruhe, und ihre Träume sind schwer. In der Dunkelheit verschwimmen die Grenzen zwischen drinnen und draußen. Sie treiben allein durch die Nacht, und es gibt Momente, in denen sie den Glauben an ein Morgen verlieren.


    Noch vermögen sie dem schleichenden Gift der Lethargie zu widerstehen, aber sie spüren, wie ihre Kräfte schwinden.


    Wie lange noch?


    Die Frage bleibt unausgesprochen. Wer sollte, wer könnte sie auch beantworten?


    Bei Tisch tauschen sie nur wenige Worte, ohne sich dabei anzusehen. Sie fürchten die Nähe wie den Blick in den Spiegel.


    Der Zwerg bildet den traurigsten Anblick. Er sieht aus wie ein altes Kind. In seiner Miene mischen sich Schuldbewusstsein und Resignation mit einer Spur Trotz. Miriam vermisst seine Scherze, selbst die auf ihre Kosten. Sie weiß, dass er keine Schuld trägt, auch wenn sie ohne ihn vermutlich nicht hier wären. Mr. Fisher, der Zwerg, hat nur seine Pflicht getan. Es ist ihre Entscheidung gewesen, die flüchtende Stadt zu verfolgen.


    Sie dürfen nicht entkommen.


    Miriam bleibt dabei, auch wenn die letzten Tage und Wochen nicht spurlos an ihr vorübergegangen sind. Die erzwungene Untätigkeit zerrt an den Nerven, und sie vermisst die Sterne. Jetzt, da sie verschwunden sind, sehnt sie sich nach ihnen wie nach verlorenen Freunden. Sie versucht, nicht an Ray zu denken. Aber die Nächte sind lang.


    Sie beneidet Henry, den Bordingenieur, der sich entschuldigt, um nach den Maschinen zu sehen. Für ihn hat sich wenig geändert. Er muss sich um den Reaktor, die Generatoren und Dutzende anderer Aggregate kümmern, von denen ihr Überleben abhängt. Die Triebwerke sind dagegen abgeschaltet. Sie vermögen den Flug – oder Fall – der Nemesis ohnehin nicht zu beeinflussen.


    Ricardo, der Waffenoffizier, ist dagegen genauso unterbeschäftigt wie der Zwerg und Miriam selbst. Doch er trägt die Situation zumindest äußerlich mit Fassung. Wie Miriam besucht er regelmäßig den Fitnessraum, kontrolliert einmal am Tag die energetischen Waffen und trinkt beeindruckende Mengen von Mate-Tee, während er in der Messe Patiencen legt. Allerdings ist er wortkarg geworden wie sie alle.


    


    »Land in Sicht!«, ruft plötzlich der Zwerg und springt auf.


    Ein schlechter Scherz, denkt Miriam und hat schon eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge. Aber da muss tatsächlich irgendetwas sein, so aufgeregt, wie sich Mr. Fisher gebärdet. Der Zwerg steht jetzt unmittelbar vor dem Monitor und starrt mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm, der Miriam nach wie vor dunkel erscheint.


    Doch jetzt, da sie genauer hinschaut, sieht auch sie eine undeutliche Bewegung, einen grauen Schatten, der seine Form verändert.


    Klirrend fällt ihre Kaffeetasse um, aber Miriam bemerkt es nicht einmal. Sie ist ebenfalls aufgesprungen und starrt ungläubig auf das Kamerabild, das allmählich an Struktur gewinnt. Da vorn ist etwas, und es ist groß – so groß, dass eine Kollision unausweichlich scheint.


    »Zur Brücke!«, ruft Miriam, aber der Zwerg ist schon losgelaufen. Die Tür steht halb offen, und sie beeilt sich, ihm zu folgen.


    »Triebwerke zünden!«, kommandiert Miriam noch im Laufen, als sie die Brücke erreicht. Der Zwerg dreht sich zu ihr um und grinst:


    »Schon erledigt. Erbitte Genehmigung für Landemanöver.«


    Landen, wo denn?, fragt sich Miriam, doch dann erkennt sie, dass Mr. Fisher recht hat. Sie können der grauen Wand, die inzwischen den gesamten Bildschirm ausfüllt, nicht ausweichen. Die Frage ist eher, ob eine Kollision überhaupt noch vermeidbar ist.


    Die Ortungssysteme erwachen plötzlich zu neuem Leben und melden ein Hindernis hoher Dichte. Ihre farbigen Echos und Messpunkte überstrahlen die Kamerabilder auf dem Zentralmonitor.


    »Positionen einnehmen für Bremsmanöver!«, kommandiert Miriam und hofft, dass die Durchsage Henry noch rechtzeitig erreicht. »Sicherheitsfelder aktivieren!« Sie spürt den sanften Druck einer unsichtbaren Kraft, die ihren Körper gegen die Polster des Konturensessels presst.


    »Genehmigung erteilt!«


    Der plötzlich einsetzende Gegenschub schleudert Miriam nach vorn, aber die Luft vor ihr verfestigt sich im gleichen Augenblick zu einer zähen Masse, die sie rechtzeitig auffängt. Das Schwindelgefühl ist dennoch heftig und lässt erst nach, als sie ihr eigenes Gewicht wieder spürt. Gleichzeitig lässt der Druck auf ihren Brustkorb nach, und sie vermag wieder, frei zu atmen.


    »Henry und Ricardo, seid ihr in Ordnung?«, erkundigt sie sich mit belegter Stimme. Die beiden melden sich beinahe gleichzeitig, und Miriam fällt ein Stein vom Herzen. Sie schaut hinüber zum Pilotenplatz und sieht Mr. Fisher lächeln. Der Zwerg ist in seinem Element. Als er sich zu ihr umdreht und den Daumen hebt, glänzen seine Augen.


    »Wendemanöver eingeleitet«, schnarrt er zufrieden in sein Headset. »Momentane Geschwindigkeit 12 Meilen pro Sekunde. Es kann trotzdem ein wenig holprig werden. Der Nebel da unten gefällt mir nicht.«


    Miriam hat bislang nichts dergleichen bemerkt, aber das ist kein Wunder angesichts der Informationsflut auf dem Monitor. Sie deaktiviert die Radar- und Infrarotauswertung und verbannt die Parameterdarstellung an den Bildrand. Der graue Untergrund weist keine erkennbaren Unebenheiten auf, aber tatsächlich gibt es einige hellere Flecken mit fließenden Rändern, bei denen es sich um Wolken oder Nebelbänke handeln könnte. Miriam fragt sich, wieso sie Land und Wolken überhaupt wahrnehmen können, denn es gibt weit und breit keine Lichtquelle. Aber das mysteriöse Dämmerlicht ist nur eines von vielen Rätseln. Und sie muss eine Entscheidung treffen.


    »Können wir das Ding nicht erst einmal überfliegen, bevor wir irgendwo heruntergehen?«, wendet sie sich an Mr. Fisher.


    »Kaum.« Der Zwerg zuckt mit den Schultern. »Es ist einfach zu groß. Außerdem können wir in seinem Schwerefeld nicht antriebslos fliegen. Wir würden also jede Menge Treibstoff verbrauchen.«


    Der Einwand ist nur zu berechtigt, zumal das unbekannte Objekt keinerlei messbare Krümmung aufweist. Damit scheidet auch die letzte Möglichkeit einer plausiblen Erklärung aus. Was sie da vor sich sehen, ist kein Himmelskörper, wie sie ihn kennen, sondern etwas anderes: ein Ufer vielleicht, an dem der dunkle Ozean, den sie durchquert haben, endet.


    »Das entscheiden wir später, Mr. Fisher«, bescheidet sie den Zwerg. »Gehen Sie bitte auf 50000 Fuß herunter und schwenken Sie dann in Richtung drei Uhr auf einen Parallelkurs ein.«


    »Wie Sie wünschen, Captain Katana.«


    Dass Mr. Fisher eine Weisung kommentarlos hinnimmt, ist ungewöhnlich und ein Indiz dafür, wie sehr ihm die erzwungene Untätigkeit zugesetzt hat. Miriam sieht sich zu einer Erklärung genötigt: »Ich möchte nicht, dass wir in dieser Einöde landen, ohne uns wenigstens über einen Teil des Areals einen Überblick verschafft zu haben.«


    »Sie sind der Boss, Captain«, erwidert der Zwerg und grinst. »Und es ist mir eine Ehre, unter Ihnen … ich meine, unter Ihrem Kommando zu arbeiten.«


    Miriam lächelt in sich hinein und verzichtet auf die fällige Zurechtweisung. Dass Mr. Fisher zur gewohnten Impertinenz zurückgefunden hat, ist zweifellos ein gutes Zeichen. Für sein wiedergewonnenes Selbstbewusstsein spricht auch die forsche Art, mit der der Pilot die Kurskorrektur einleitet. Miriam verspürt ein flaues Gefühl im Magen, und nur der prompten Reaktion des Sicherheitsfeldes ist es zu danken, dass Gegenschub und Zentrifugalkraft sie nicht aus dem Sessel schleudern. Die Achterbahneinlage ist sicherlich kein Zufall, aber solange der Zwerg keinen Schaden anrichtet, wird sie sich nicht die Blöße geben, ihn deswegen zur Rede zu stellen.


    Es gibt Wichtigeres zu tun, gilt es doch zunächst einmal herauszufinden, welcher Art und Beschaffenheit die endlos anmutende Ebene ist, die sie in nunmehr konstantem Abstand überfliegen. Trotz maximaler Vergrößerung lösen sich keinerlei zuordenbare Strukturen aus dem grauen Einerlei. Es gibt weder nennenswerte Erhebungen noch Täler oder Schluchten, von Zivilisationsspuren ganz zu schweigen. Entweder sie haben es mit einer Wüste zu tun oder mit einer ebenso eintönigen Steppenlandschaft. Das trostlose Dämmerlicht und das Fehlen von Flussläufen oder anderen Gewässern sprechen eher für Ersteres. Hin und wieder ziehen Dunstschwaden über die Ebene, deren Ursprung ebenso wenig zu ergründen ist wie der des fahlen Dämmerlichts.


    Miriam lässt den Monitor dennoch nicht aus den Augen. Alles in ihr wehrt sich dagegen, die graue Ebene als Endpunkt der Verfolgungsjagd zu akzeptieren. Selbst in einer Wüste müsste die Goleaner-Stadt Spuren hinterlassen haben. Die Chance, sie in dieser endlosen Weite zu entdecken, ist zwar gering, aber nicht völlig ausgeschlossen. So schnell wird sie jedenfalls nicht aufgeben …


    Miriam hatte die Suchrichtung rein intuitiv vorgegeben. Angesichts der Dimension des Areals sind die 50000 Meilen, die sie bislang zurückgelegt haben, zwar nicht mehr als ein Katzensprung, dennoch schwindet ihre Zuversicht zusehends. Vielleicht hat ihr Gefühl sie ja doch getrogen. In Gedanken formuliert sie bereits den Befehl zur Kurskorrektur, als plötzlich ein Signal ertönt und eine Reihe grüner Flecke am Bildrand auftaucht. Es handelt sich zweifellos um Radarechos, die Augenblicke später von den Markern der Abstandsmessung bestätigt werden.


    Da unten ist es etwas – eine Gruppe regelmäßig geformter Objekte, die sich deutlich vom Untergrund abheben.


    Häuser – vielleicht sogar eine ganze Ortschaft? Die Vermutung ist naheliegend, sogar hier, aber noch ist Miriam nicht überzeugt. Mit vor Aufregung zitternden Händen aktiviert sie den Bioscanner und sinkt Sekunden später enttäuscht auf ihren Sessel zurück. Die Siedlung – falls es sich überhaupt um eine handelt – ist unbewohnt.


    Aber es sind Häuser, das erkennt sie jetzt sogar auf den Kamerabildern, altmodische Häuser mit Spitzdächern, wie man sie sonst nur noch auf alten Bildern findet.


    »Gegen wir trotzdem runter, Captain?«, erkundigt sich der Zwerg, der natürlich alles mitbekommen hat.


    »Selbstverständlich«, erwidert Miriam und greift zum Mikrofon: »Bitte Positionen einnehmen. Start des Landemanövers in 60 Sekunden.«


    »Aber da unten ist niemand«, gibt der Pilot zu bedenken.


    »Das ist mir nicht entgangen, Mr. Fisher«, weist sie ihn zurecht. »Wenigstens ist dort unten überhaupt irgendetwas, das uns vielleicht weiterhelfen kann.«


    »Ist ja schon gut«, murmelt der Zwerg kleinlaut, aber das Zucken seiner Mundwinkel verrät ihn. Er hat Miriam absichtlich provoziert. Über die Gründe mag sie nicht nachdenken. Es ist bestimmt nicht einfach, zwei Fuß kleiner zu sein als der Rest der Menschheit …


    Die Zurechtweisung hat immerhin die positive Nachwirkung, dass der Schwenk in die Landeposition nicht allzu abrupt ausfällt. Natürlich ist es kein angenehmes Gefühl, scheinbar ins Bodenlose zu stürzen, aber das Kraftfeld muss erst eingreifen, als die Bremsraketen zünden und der finale Gegenschub einsetzt. Der Boden stürzt ihnen entgegen, wobei es inzwischen die Heckkameras sind, die die Bilder zur Brücke übertragen. Staub wirbelt hoch, als die Triebwerksflamme den Boden erreicht – grauer Staub, der ihnen die Sicht nimmt. Doch Mr. Fisher wirkt ausgesprochen entspannt, was zweifellos bedeutet, dass die Landung planmäßig abläuft. Der Ruck, mit dem die Ausleger schließlich auf dem Boden aufsetzen, ist kaum zu spüren.


    »Sehr gut, Mr. Fisher.« Miriams Lob ist keine Floskel. Es gehört einiges an Talent und Erfahrung dazu, ein Schiff wie die Nemesis bei unbekannten Gravitations- und Windbedingungen so elegant zu Boden zu bringen.


    »Nein, bitte nicht«, wehrt sie ab, als der Zwerg das Kompliment erwidern will. Sie kennt Mr. Fisher inzwischen gut genug, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können. Und im Moment möchte sie keine Anzüglichkeiten hören, selbst wenn sie in Schmeicheleien verpackt sind.


    Draußen wartet eine fremde Welt auf sie.


    


    Sie gehen zu dritt, die Waffen im Anschlag.


    Henry ist an Bord geblieben und verfolgt ihre Aktion über die Außenkameras. Und natürlich teilen sie einen Sprechfunkkanal.


    Die Außenbedingungen, Temperatur und Luftdruck, sind nahezu ideal, und selbst die Luft ist vermutlich atembar. Sie benutzen dennoch Sauerstoffgeräte, weil Miriam die Laborauswertungen nicht abwarten wollte. Mit ihren hellen Overalls und den blitzenden Helmvisieren wirken sie vor dem Hintergrund des Dorfes wie Außerirdische oder Mitglieder eines Entseuchungskommandos.


    Es ist tatsächlich ein Dorf mit Fachwerkhäusern, Scheunen und Ställen, die vielleicht schon seit Jahrhunderten verwaist sind. Die dunklen Schindeldächer ducken sich unter der Last der Jahre, aber keines ist beschädigt oder gar eingestürzt.


    Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein hier vor dem Brunnen am Dorfplatz, neben der alten Linde, in deren Schatten Holzbänke stehen. Es gibt keine Kirche, wohl aber eine winzige Kapelle mit einer frei hängenden Glocke am Torbogen und einen kleinen Friedhof mit dunklen Holzkreuzen über den Gräbern.


    Es ist ein richtiges Dorf, und doch haftet ihm etwas Unwirkliches an, das sie Abstand halten lässt von den Häusern und Gehöften, deren Fensterläden seit Jahr und Tag geschlossen sind.


    Sie gehen schweigend, vorbei an Dorfplatz und Kirche, an Friedhof und Gasthaus, die einzige Straße entlang, die ins Hinterland führt. Längst haben sie ihre Waffen sinken lassen. Das Unbehagen, das sie empfinden, entspringt keiner körperlichen Bedrohung.


    Vorbei an Holzzäunen und Weideflächen mit grauem Gras, das viel höher stehen müsste, wäre es wirklich, marschieren sie weiter. Warum sie diesen Weg nehmen, wissen sie nicht. Es spricht wenig dafür, dass sich das letzte Haus, dem sie sich jetzt nähern, in irgendeiner Art von jenen unterscheidet, die sie bereits passiert haben.


    Dennoch zieht es Miriam dorthin, und Ricardo und der Zwerg folgen ihr wie selbstverständlich. Wieder ist es ein Gefühl, das ihre Schritte lenkt, das Gefühl, dies alles schon einmal gesehen zu haben. Nicht in der Realität natürlich – das Dorf gehört in eine andere Zeit –, aber dennoch sieht sie es genau so vor sich.


    Irgendetwas ist mit diesem letzten Haus, das kleiner und schäbiger wirkt als die anderen. Der winzige Garten bietet nur einer Handvoll verkrüppelter Apfelbäume Platz, und das verwitterte Schindeldach ist an einigen Stellen geflickt.


    Sie gehen weiter, die schmale, ungepflasterte Straße entlang, die am Haus vorbei ins Ungewisse führt, und als sie endlich davorstehen, weiß sie es.


    Es ist keine historische Aufnahme, an die Miriam sich plötzlich erinnert, und auch kein Bild aus einer Galerie. Es ist eine Illustration, eine Federzeichnung aus einem alten Buch – einem Gedichtband aus der Bibliothek ihrer Eltern.


    Der Name ihres Vaters stand auf dem Einband, doch nicht er hat die Gedichte verfasst, sondern ein ferner Vorfahr, alt wie die verschnörkelten Schriftzeichen auf den vergilbten Seiten. Miriam sieht sie direkt vor sich, diese Zeilen, und auch die Zeichnung daneben, die genau das Haus zeigt, vor dem sie jetzt steht. Sie muss sie nicht erst entziffern, diese Verse, denn sie sind in ihrem Kopf.


    Langsam, fast wie in Trance, löst Miriam ihren Helm und legt ihn mit der Waffe am Wegrand ab. Sie gehören nicht hierher, nicht zu diesem Haus und nicht zu dem Mädchen, das mit vor Aufregung geröteten Wangen in der Bibliothek steht und sie vor sich hinspricht, die seltsamen Verse vom letzten Haus, das so verloren dasteht, wie das Mädchen selbst sich manchmal fühlt:


    
      
        In diesem Dorfe steht das letzte Haus

        so einsam wie das letzte Haus der Welt.

        

        Die Straße, die das kleine Dorf nicht hält,

        geht langsam weiter in die Nacht hinaus.

        

        Das kleine Dorf ist nur ein Übergang

        zwischen zwei Weiten, ahnungsvoll und bang,

        ein Weg an Häusern hin statt eines Stegs.

        

        Und die das Dorf verlassen, wandern lang,

        und viele sterben vielleicht unterwegs. 3
      

    



    Die Wucht der Erkenntnis lässt Miriam zurücktaumeln. Einen Moment lang verschwimmt die Welt vor ihren Augen, und sie ist dankbar, dass Ricardo hinzueilt und sie stützt. Einmal mehr wünscht sie sich, Ray wäre hier, dann könnte sie sich einfach in seine Arme fallen lassen und losheulen wie das Mädchen von damals.


    Aber der Moment der Schwäche vergeht, und ihre Gedanken werden klar. Miriam Katana weiß jetzt, was das für ein Ort ist und wo der Weg hinführt, der sich jenseits des Dorfes in der grauen Einöde verliert. Sie wird ihn zu Ende gehen, so ist es bestimmt, und sie ahnt, dass sie allein sein wird dort drüben.


    Das Dorf selbst ist nur ein Symbol – Wegweiser und Mahnung zugleich, aber auch ein Zeichen dafür, dass jemand über sie wacht. Das macht es nicht leichter, denn wenn der Kampf bereits entschieden wäre, bedürfte es ihres Opfers nicht. Aber es ist dennoch ein tröstliches Gefühl.


    »Ist Ihnen nicht gut, Captain?«, fragt in diesem Augenblick der Zwerg, der sie schon die ganze Zeit über misstrauisch beäugt.


    »Doch, Mr. Fisher«, versichert Miriam und nimmt ihre Ausrüstung wieder auf. »Ich musste mir nur über einige Dinge klar werden.«


    »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Wir gehen zurück zum Schiff und gönnen uns erst einmal ein paar Stunden Ruhe. Danach können wir weitersehen.«


    »Wie Sie meinen, Captain«, erwidert der Zwerg mit einem schiefen Grinsen. »Aber bilden Sie sich ja nicht ein, dass wir Sie allein gehen lassen.«


    Einen Moment lang ist Miriam sprachlos. War sie so leicht zu durchschauen?


    »Danke, Mr. Fisher«, sagt sie dann und räuspert sich verlegen. »Aber Sie sollten wenigstens wissen, worauf Sie sich einlassen.«


    »Als Zwerg bekommt man nicht viele Chancen, in die Geschichte einzugehen«, versetzt der kleine Mann und wird tatsächlich rot.


    »Der Ruf von uns Waffenmeistern bedarf ebenfalls dringend einer Aufbesserung«, sekundiert Ricardo und nimmt Haltung an.


    Miriam verspürt ein Brennen in der Kehle und ringt nach Worten. Aber ihr fällt nichts ein.


    »Gehen wir«, sagt sie stattdessen, und so geschieht es auch.


    



    

  


  
    Nachwort



    Dieses Buch verdankt seine Entstehung einem Werk, das bereits im Jahr 1906 seine Erstveröffentlichung erlebte, und einem Autor, den wohl niemand mit dem Genre Science Fiction in Verbindung bringen würde.


    Vor mir liegt die legendäre Nummer 1 der Insel-Bücherei, die »Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke«, ein schmales Bändchen von gerade einmal 34 Seiten Umfang, das ich vor mehr als vierzig Jahren im Bücherschrank meiner Eltern entdeckt und gelesen habe. Nachhaltig beeindruckt hat mich das wohl berühmteste Werk Rainer Maria Rilkes allerdings erst später, als mir das Buch durch Zufall erneut in die Hände fiel. Ich hatte inzwischen selbst erste Erfahrungen als Autor gesammelt und war vielleicht auch deshalb so überaus fasziniert von der Sprachgewalt und dem Bilderreichtum des »Cornets«, die für mich bis heute unerreicht sind.


    


    Irgendwann hatte ich die verwegene Idee, die im Grunde zeitlose Geschichte von Krieg, Liebe und Tod in eine ferne Zukunft zu verlegen, Pferde durch Raumschiffe zu ersetzen und die endlose Steppe durch die Weiten des Alls. So entstand die Rilke-Hommage »Das ewige Lied«, mit der es mir immerhin gelang, den sonst eher skeptischen Herausgeber Ronald M. Hahn für eine Veröffentlichung im Magazin NOVA zu gewinnen.


    


    Wieder gingen die Jahre ins Land, bis ich eines Tages das Angebot erhielt, mich an einer MilSF-Anthologie des Atlantis-Verlages zu beteiligen. Ein wenig überrascht suchte ich nach einem Thema, bis mir schließlich der Gedanke kam, die Handlung des »ewigen Liedes« fortzuschreiben. Obwohl ich mich vorher nie mit militärischer SF beschäftigt hatte, gelang es mir relativ problemlos, den Faden der Konfrontation mit einem unbekannten, übermächtigen Feind weiterzuspinnen. Die Erzählung »Die Gänse des Kapitols« erschien 2010 in der Anthologie »Weltraumkrieger« und ließ eine Reihe von Fragen offen, was mich schließlich auf die Idee brachte, die Handlung zu einer klassischen Space Opera auszubauen.


    Mit dem nun vorliegenden Band ist der erste Schritt getan, das Ende des Wegs aber noch in weiter Ferne. Während ich diese Zeilen schreibe, steckt die Arbeit an der Fortsetzung noch in den Kinderschuhen. Ich weiß im Moment weder, ob und unter welchen Umständen Raymond Farr seine Miriam wiedersehen wird, noch kenne ich alle Absichten der im Hintergrund wirkenden Mächte. Dennoch bin ich wie die Augenzeugen des Starts der Hemera überzeugt, dass die Zeit der Wunder noch nicht vorbei ist, nicht für Raymond Farr und seine Gefährten und auch nicht – wie ich hoffe – für den geneigten Leser.


    


    Frank W. Haubold


    Meerane im Januar 2012
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